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Diptychon. 


ge" allen Höhen und Hügeln galliſcher Dichtung begegnet, von den Ta⸗ 
gen D'llrfés, des Aſträazeugers, bis in die Republikanerzeit der Ban- 
ville, Coppée, Richepin, dem Wanderer der abenteuernde Ritter, dems nie 
an Witz, immer an Geld fehlt und der ſtets bereit ift, für eine gute Sache zu 
fechten und furchtlos mit dem Teufel ſelbſt um eine arme Seele zu raufen. 
In Hugos Don Céfar de Bazan (der in Deutchland erft bekannt wurde, als 
er die Operettenbühne erflettert hatte), in Gautiers Fracaſſe und in den Mus- 
ketieren des alten Dumas hat ſich der Typus, in je nach der Mode veränder⸗ 
tem Kleid, dem luſtig aufleuchtenden Auge gezeigt; und ſeit die Romantiker 
in der Paarung ungleich Geſchaffener einen neuen Reiz entdeckt hatten, ſah 
man den fröhlichen Landfahrer mit den leeren Taſchen oft auch in ein über 
Menſchenvorſtellung edles Jungfräulein verliebt, als ver de terre amou- 
reux d'une étoile, nach Hugos tönendem Wort. Aus dem ſpaniſchen Ritter⸗ 
roman, auf deſſen Eisgipfel, in erhabener Einſamkeit, Don Quijote thront, 
ſtammt dieſer Liebling romaniſcher Phantaſie. Und als Herr Edmond Ro- 
ſtand ihm Cyranos Riechkolben und ein dem Modegeſchmack angepaßtes 
Wams gab, jauchzte Allgallien in heller Luft. Endlich jah der Franzos auf 
ſeinen Brettern, wo allzu lange Skandinaven und Ruſſen, Sozialiſten und 
Symboliſten geherrſcht hatten, wieder den echten Franzen mit dem blanken 
Degen und der ſpitzen Zunge, den Idealgallier, der auf Schlachtfeldern und 
in Schlafzimmern feinen Mann ſteht. Daß der Herkules von Bergerac fo ſpott⸗ 
häßlich und zum Liebhaber drum nicht geboren war, ſchadete ihm nicht; pfef⸗ 
ferte noch den Genuß. Vor dieſer Geſtalt konnte die Nation ſich in ihr Heidens 


alter zurückträumen, deſſen letzter Glanzſpender, Joachim Murat, in Kala⸗ 
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brien als Hochverräther und Ujurpator erſchoſſen ward. Reitergeneral and 
Boudoirheld: jo recht ein Mann für die Gallierlegende. Dreizehnter Ben- 
démiaire und achtzehnter Brumaire, Saint Jean d' Acre und Abukir, Auſter⸗ 
lig uud Jena: überall vornan. Daß er den Rückzug von Smolensk nach Wilna 
leitete und, als König von Sizilien, nach der Schlacht von Leipzig zu den 
Oeſterreichern überging, hat das Gedächtniß ihm nicht verargt. Murat hat 
dem Kaiſer von Elba aus ja wieder auf den Thron geholfen und bis zum letzten 
Wank für Frankreichs Waffenehre gekämpft. Und wie viele Schlitzröckchen 
waren durch das bunte Leben des Gaſtwirthsſohnes gerauſcht! In Cahors, der 
Heimath Gambettas, ragt ihm ein Denkmal. Er blieb der Letzte, deſſen 
Namen ſolche Leiſtung der Volksphantaſie einprägte. Sein Erbe wurde im 
Heldenroman D'Artagnan, der berühmteſte der drei Dumasmusketiere; in der 
Alltagslegende des Heeres Gaſton Altxandre Auguſte Marquis de Galliffet, 
der nun, am achten Juliabend, geſtorben iſt. Ob er wirklich, wie, nicht erft ſeit der 
Dreyfuszeit, behauptet wird, von dem Juden Porceret Coulet abſtammte, der 
fih am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in der Provence taufen und als 
Franzoſen naturalifiren ließ (Gallus factus: daher der Name Galliffet), ob 
er ſeines Stammbaumes Wurzel nur bis zu Jofeph de Galliffet ertaſten konnte, 
der im ſiebenzehnten Jahrhundert, als ein tapferer §libuſtierhäuptling, im fran- 
zöfiſchen Weſten von Santo Domingo Gouverneur war: feine wahren Ahnen 
hießen Bayard, Lauzun, Murat, Bazan, D'Artagnan. Ihnen hat er zu ähneln 
verſucht. Im Getümmel vornan, bis an die Schwelle des Greiſenalters der 
Held beſchwatzter Weibergeſchichten, immer in Schulden und immer ein Epi: 
gramm auf der Lippe. Der repräſentative Mann desalten Frankreich (an dem 
noch das neuſte in zärtlicher Andacht hängt). Der nicht ſeltene Fall, daß ein 
Lebender fih einem beliebten Literaturtypus anzupaſſen trachtet. Einzelne 
Weſenszüge der Abenteuerritter brachte Galliffet wohl aus der Wiege mit; 
doch er wollte alle haben und friſirte fich, bis er ihren Kopf hatte. 

Vor Aller Augen; an dem Schaufenſter, vor das die Menge fih drängte. 
Je mehr über ihn geredet wurde, um ſo behaglicher fühlte er ſich; ſchlürfte die 
boshafteſte Anekdote wie Nektar. Fiel den Anderen nichts ein, ſo ſuchte und 
fand er ſelbſt was. Der 1830, im Jahr des Romantikertriumphes, Geborene 
kennt feine Landsleute und weiß, daß Theophil Gautier, trotz dem Fortunio, 
den Emaux et Camées, dem Capitaine Fracasse, ohne die leuchtende Sam⸗ 
metweſte nicht ſo raſch berühmt geworden wäre und daß einem franzöſiſchen 
Kriegsmann, der populär ſein möchte, nichts ſo nöthig iſt wie der panache, 
der ihn im dichteſten Gedräng dem Auge von Weitem erkennbar macht. Da⸗ 
für ſorgt er denn auch, in Afrika und der Krim, in Italien und Mexiko. Iſt 
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Dis zur Tollkühnheit tapfer; vergißt nachher aber nie, zum Herold feiner Thaten 
zu werden. „Bei Puebla reißt mich eine Granate vom Gaul. Als ich zu mir 
komme, ſehe ich meine Eingeweide aus dem Bauch quellen. Was iſt dabei? 
Einem Jagdhund, dem ein Eber den Bauch geſchlitzt hat, ſtecken wir die Kut⸗ 
teln wieder hinein und nähen die Haut dann zu. Mfo vorwärts! Zuerſt krabbelte 
ich mich auf, ftopfte die Eingeweide in meine Mütze: und nun los ins Feldla⸗ 
gareth. Der Bauch wurde nachher miteinerSilberplatte geflickt. Als der Silber- 
preis ins Bodenloſe ſank, haben meine Gläubiger ſich ſchön geärgert.“ Das iſt 
ein Pröbchen. So ſprach erz ſchrieb er auch. „Ich habe ein Bombenglückgehabt. 
Wenn fih mir wieder eine Gelegenheit bot, dachte ich jedesmal: Die Anderen 
müſſen doch zum Rieſenrindvieh gehören! Schließlich taugte ich nicht fo viel 
mehr als ſie; aber ich hatte Glück, witterte die Gelegenheiten und wußte ſtets, 
wohin ich gehen müſſe. Deshalb laſſen alle Redereien und Schimpfereien mich 
kalt wie eine Hundeſchnauze. Ich thue meine Pflicht und pfeife auf Alles, was 
mir dabei paſſiren kann.“ Mußte ſolcher Reiter fich nicht in die Volksgunſt 
betten? Wenns drauf ankam, ein ganzer Kerl (die Attaque bei Sedan; die ei- 
ferne Henkersfauſt gegen die Communards); und nach dem Frankfurter Frie⸗ 
den der Hort und die Hoffnung, der Drillmeiſter und Tröfter des geſchlagenen 
Heeres. Nicht ohne Grund hat ihn der Herzog von Aumale dem Montmorency 
verglichen, der Herzog von Luxemburg und Marſchall von Frankreich hieß, 
vom Volk aber, weil er aus der Franche⸗Comté und aus Flandern ſo viele 
Fahnen heimgebracht hatte, der Tapezirer von Notre Dame genannt und, trotz 
feiner ſkrupelloſen Wüſtheit, vergöttert wurde. Feldſoldat und Lebemann, Heros 
und Gaſſenjunge, die Zunge beim Angriff ſo flink wie der Gaul: Das gefällt 
dem Franzoſen; noch mehr der Franzöſin. Die Schönen der republikaniſchen 
Geſellſchaft waren in den Armee⸗Inſpecteur noch eben ſo vernarrt wie Eugenie 
einſt in den Ordonnanzoffizier ihres Louis. Irgend ein Herzkäm merchen hatte 
der Marquis auch immer frei. Mit der Bänkerstochter (Fräulein Laffitte) die 
er, nach dem Muſter des zweiten Fürſten von der Moskwa, heirathete, um fih 
auf ſeine Art eine Finanzreform zu ſichern, hielt er nichtlange aus; und der gez 
ſetzloſe Weiberreigen währte dann länger, als dem Durchſchnitt die Mannheit 
erlaubt. (Eine Weiberſache hat ihn auch dem grimmen Rochefort verfeindet. 
Feindſchaft, die ins Politiſche übergreift und neue Parteiung wirkt, ward oft 
in einem Alkoven geboren; modernſtes Beiſpiel: King Edward und Sir Char- 
les Beresford.) Ein kleines Wunder, daß dieſer abgehetzte Schürzenjäger im 
Drang niemals die ruhige Sicherheit des Blickes verlor; noch in Algerien und 
ſpäter als Manöverkommandant jo friſch und beweglich war wie der jüngſte 


Lieutenant. Auch ſo bereit, über den Vordermann, wie über ein anderes Hinder⸗ 
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nip, nach kurzem Anſatz wegzuſpringen. Sein Haß hat den Demagogen Andre 
eben ſo hitzig verfolgt wie den gaukelnden grand général Boulanger. Der, 
praſſelte es von ſeiner Lippe, „darf nicht ans Ziel. Ein Infanteriſt, der zu Pferd 
ſchlecht ausſieht. Und für die Rolle, nach der er langt, war ich geſchaffen.“ Wenns 
nach ihm gegangen wäre, hätte man den Paradegeneral vom Rappen geholt 
und, nach kriegsgerichtlichem Spruch, an der nächſten Mauer erſchoſſen. 
Die Bonaparterolle, von der Beide auf dem Marsfeld und hinter dem 
Invalidendom träumten, hat auch Galliffet nicht geſpielt. Nur, ein halbes 
Menſchenleben lang, Maske, Koſtüm und Requiſiten vorbereitet. Und am 
Abend vielleicht bitter bereut, daß er an die Inſzenirung ſo viel Zeit verſchwen⸗ 
det habe, ftatt das Drama beginnen zu laſſen. Der Mann ſah wohl ſtärker aus, 
als er war; und wenn der in heftigen Wehen ſich windende Schöpferwille 
ſpürte, daß er nichts Rechtes gebären könne, half er ſich mit einem Epigramm, 
einem frechen Scherz über ſo ſchmerzhafte Erkenntniß hinweg. (Der Fall 
Hans von Bülow. Auch Dem war ſolche Entladung Lebensnothwendigkeit 
und ſeine brüsken Späße wurden faſt ſo berühmt wie Galliffets.) Nach der 
Commune: „Man wirft mir vor, daß ich die Araber milder als die Pariſer 
behandelt habe. Stimmt. Die Araber hatten einen Gott und ein Vaterland; 
unſere Communehelden waren ſtolz darauf, gottlos und vaterlandlos zu fein. 
Uebrigens habe ich das Leben, namentlich das der Anderen, nie ſehr hoch ge⸗ 
ſchätzt. Und wenn ich der Mordskerl, den man aus mir machen will, geweſen 
wäre, hätten die Vorgeſetzten mich nicht für den Kommandeurrang der Ehren⸗ 
legion vorgeſchlagen. Ich hatte aber keine Luſt, im Blut meiner Mitbürger 
ein Bändchen zu fiſchen.“ Als ſein Freund Gambetta an neue Diktatur dachte 
und den Corpsführer ins Geheimniß zog: „Für Kriſenzeiten paffe ich wie kein 
Anderer. Die Verantwortlichkeit, die ich ablehnen würde, möchte ich mal fen- 
nen lernen. Nur, lieber Freund: als Soldat bin ich ſtärker als Sie; und laſſe 
Sie ohne Federleſen einſperren, wenn Sie mich langweilen.“ („Darauf bin 
ich gefaßt“, antwortete Gambetta; „da die Politik Ihnen aber keinen Spaß 
machen wird, werden Sie mich raſch wieder aus dem Gefängniß holen.“) Als 
die loi de prévoyance den firnen Fünfundſechziger zum Abſchied von der Are 
mee zwang: „So blödfinnige Geſetze konnten nur die Parlamentsidioten be⸗ 
ſchließen. Als ob ich nicht Kraft und Verve für zehn Dienſtjahre in mir hätte!“ 
Vier Jahre danach ließ er fich von den Parlamentsidioten ködern. Waldeck⸗ 
Rouſſeau brauchte für das Kriegsminiſterium einen Namen, dem das vom 
Dreyfuszank desorganiſirte Heer vertraute: undGalliffet lie ſichvon den Brü⸗ 
dern Reinach zur Annahme des Amtes beſtimmen, trotzdem thin offen gejagt 
wurde, er ſeiauserwählt, die Rettung des jüdiſchen Hauptmanns mitſeiner Ber- 
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antwortlichkeit zu decken. Das graue Leben des verabſchiedeten Offiziers, an 
dem die Schmeichler von geſtern mit flüchtigem Gruß vorüberſchritten, behagte 
dem Rüſtigen, Betriebſamen nicht, der fo lange in den Wonnen derOeffentlich⸗ 
keit geſchwelgt hatte: und jo entſchloß er fih ſchnell, der Kriegsminiſter der 
dreyfusards zu werden. „Durfte ich die Armee, der mein Leben gehört, ihren 
ſchlimmſten Feinden überlaſſen?“ Daß man ihm nachſagte, er habe das alte 
Semitenherz wieder entdeckt und Joſef Reinach (den Rochefort Boule-de- 
Juif nannte) habe ihn für die Judenſache gekauft, kümmerte ihn nicht. Da ers 
nicht bis zum Generaliſſimus gebracht und nie ein Heer ins Treffen geführt 
hatte, wollte er wenigſtens Kriegsminiſter fein. Elf Monate war ers. Saß, 
ein glitzernder, raſſelnder Gallier, neben dem britiſch kühlen Waldeck und, trotz 
dem Metzgerruf, neben dem Sozialdemokraten Millerand im Palais Bourbon 
auf der Erſten Bank. Gab nach dem Spruch von Rennes die Loſung aus! 
„L'incident est clos!“ Setzte für alle in den Dreyfushandel Verwickelten 
die Amneſtie durch und nahm den Hohn der Nationaliſten und Antiſemiten 
wie Hagelwetter im Herbſt hin. „Das gehört nun mal zur Saiſon.“ Dann 
ward er der neuen Rolle überdrüjfig. Dreyfus vom Höchſten Gerichtshofe 
freiſprechen laſſen und an der Demokratiſirung, der Sozialiſirung des Staats⸗ 
weſens mitwirken? So hatte ers nicht gemeint. Wollte nicht immer Armee 
und Patriotenliga gegen fih, Ausland und Heeresfeinde für fih haben. Rech⸗ 
nete vielleicht auch auf eine Reaklion, die ihren Degen ſuchen würde. Sicher 
nicht im Parlament. Nur keine Gelegenheit verſäumen! An einem Mainat. 
mittag fegt er fih auf die ſtramme Hofe und ſchreibt an Waldeck: „Ne pou- 
vant digérer les énormes couleuvres et les crapauds que vous me fai- 
tes avaler en ce moment, je donne ma démission.“ Er hat das Abſchieds⸗ 
geſuch nachher in korrektere Form gebracht. In der erſten Wuth aber wirklich 
von den Nattern und Kröten geſprochen, die er hinunterwürgen ſolle und nicht 
verdauen könne. Fand ſich zu gut, um als Aushängeſchild einer ſchlechten Firma 
verbraucht zu werden. Und war drei Tage lang wieder, wie nach Puebla und 
Sedan, der Held des Tages und das Hauptthema des Boulevardſchwatzes. 
Im Kriegsminiſterium habe ich ihn kennen gelernt. Ein ihm befreun⸗ 
deter Akademiker hatte mir vorgeſchlagen, mich bei ihm einzuführen. „Sie 
werden etwas Merkwürdiges ſehen; das letzte Exemplar einer ausſterbenden 
Gattung.“ Galliffet mußte in der Kammer einem nationaliſtiſchen Abge⸗ 
ordneten Rede ſtehen; hatte aber anderthalb Stunden für uns frei. Da fteht 
der faſt Siebenzigjährige. Kaum mittelgroß; ſchlank und biegſam noch wie 
eine junge Gerte. Dichte weiße Stoppeln über dem bronzirten Geſicht mit 
der keck vorſpringenden Naſe und den luſtig funkelnden Flibuſtieraugen. Die 
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Händchen ſoignirt wie einer Modedame. Trotz dem Schnurrbart mit den ge⸗ 
zwirbelten Spitzen nicht martialiſch; mehr Kavalier als Kavalleriſt. Die ele⸗ 
gante Geſtalt vom Hauch des Ancien Régime umwittert. Sichtbar (wie bei: 
feinem Todfeind Rochefort in deffen beſter Zeit) das Streben, den Marquis. 
und den homme à femmes auf den erſten Blick erkennen zu laffen. Vom 
Wirbel bis zur Zehe Edelmann und Salonheld. Und das Plaudertalent des. 
echten Pariſers. Das ſprudelt wie ein unverſiechlicher Born. „Heute muß ich 
wieder mal vor die Scheibe. Macht nichts. So leicht bin ich nicht unterzu⸗ 
kriegen. Aber komiſche Käuze find unſere Patrioten. Ihr Kaifer, der mit aller 
Gewalt die Verſöhnung beſchleunigen möchte, kennt die Sorte nicht. Wenn 
er nur den Gedanken aufgäbe, nach Paris zu kommen! Wir hätten ja nichts 
dagegen. Aber da ift Deroulöde, den ich ſehr hoch ſchätze, da find die beiden 
Patriotenligen, da iſt Herr Rochefort, den jeder Droſchkenkutſcher lieſt. Wenn 
dieſe Herren Lärm ſchlagen, haben wir den ſchönſten Straßenſkandal mit un⸗ 
abſehbaren Folgen. Schon deshalb dürfte keine Regirung die Verantwortlich⸗ 
keit für ſolchen Beſuch auf ſichnehmen. Den muß man dem Kaifer ausreden. 
Wer kanns? Mich hält er vielleicht für nicht ganz glaubwürdig, ſeit ich im 
Auguſt wider meinen Willen ins Fettnäpfchen gerathen bin. Eine wunderliche 
Geſchichte. Erinnern Sie ſich der Rede, die er im Auguſt auf dem Schlacht⸗ 
feld von Saint⸗Privat hielt und die, jo zu jagen, zwei Fronten hatte? ‚Auch 
der franzöſiſche Soldat hat tapfer für Kaifer und Vaterland gefochten; und 
wir gedenken in trauernder Bewunderung all Derer, die, Deutſche und Fran⸗ 
zoſen, nach heißem Ringen jetzt in ewigem Gottesfrieden am Thron des höch⸗ 
ften Richters vereint find.‘ Die Rede hat hier nicht gewirkt; wurde eher als. 
peinlich empfunden. Ihr Kaiſer muß aber viel davon erwartet haben. Zwei 
Tage vorher ließ Fürſt Münfter, der Botſchafter, fragen, ob ich ihn am Acht⸗ 
zehnten ſehr früh empfangen könne. Gern. Im letzten Augenblick mußte ich 
abſagen, weil ein Miniſterrath einberufen war. Der ging doch vor. Als Mün- 
fter dann kam, war er genirt und beinahe ärgerlich. Der Kaifer, fagte er, habe 
ihm ausdrücklich befohlen, mir den Text der Rede in der ſelben Stunde, in der 
fie an unſerer Ostgrenze gehalten werde, vorzuleſen; und nun müſſe er mel- 
den, daß die pünktliche Ausführung des Befehles vereitelt worden ſei. Sehr 
artig; nur ein Bischen zu romantiſch. Seitdem bin ich nicht mehr gan: fogut 
angeſchrieben wie früher. Dieſe Diplomaten denken immer, Unſereins habe 
eben fo wenig zu thun wie fie und müſſe ſtets zur Verfügung fein. Gerade bei 
Ihnen ſollte mans aber beſſer wiſſen; da kennt man die Arbeit, die auf einem 
armen Kriegsminiſter laſtet. Ihre Armee iſt höchſter Anerkennung würdig. 
Sie hat uns geſchlagen. Als Franzoſe, der ſein Vaterland liebt, kann ich nie 
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aufhören, dieſes nationale Unglück zu beklagen. Doch der Soldat, der Fach⸗ 
mann muß offen ausſprechen: Unſere Niederlage war verdient. In Organiſa⸗ 
tion, Strategie und Mannszucht war das deutſche Heer unſerem weit vor- 
aus und ſein Sieg drum kein Glücksfall, ſondern eine dem Völkerſchickſal ab⸗ 
gerungene Nothwendigkeit. Wenn die ungeheure Arbeit Ihrer Moltke und 
Roon fruchtlos geblieben wäre, müßte der Zunftſoldat an ſeinem Berufe ver⸗ 
zweifeln. Warum hatten wir nicht eben ſofleißig geſchuftet? Warum haperte 
es in unſeren Generalſtäben faſt überall? Wir hatten unſere Niederlage ver⸗ 
ſchuldet. Und mein altes Soldatenherz freut fih, in allem Patriotenſchmerz, 
der Erfahrung, daß die große Leiſtung nach Gebühr belohnt worden iſt. Die 
Gerechtigkeit forderte damals Deutſchlands Sieg... Aber verrathen Sie mich, 
bitte, nicht. Sonſt wird aus allen Kübeln derUnrath auf mein Haupt geſchüttet.“ 

Das praffelte wie Granatenregen. Keine Spur von Heucheltünche. Eher 
das Streben, den Fremdling zu verblüffen. Der hatte gewiß noch mit keinem 
franzöſiſchen Kriegsminiſter geſprochen und mußte die Augen aufreißen, wenn 
er juſt von Galliffet, dem Abgott feiner Reiter, ſolches Urtheil über das deut⸗ 
fche Heer hörte. Dem witzigen General wäre ſchließlich auch diefe Lebererleich⸗ 
terung verziehen worden. Er durfte, in der Heimath des Herrn Chauvin, ſa⸗ 
gen, in der franzöſiſchen Armee genüge eigentlich nur die Mufit berechtigtem 
Anſpruch: und die Hörer lachten. Als Ferrys Sturz vorbereitet wurde, lief 
Galliffet, der damals das Zwölfte Corps führte, in Paris herum und erzählte 
Jedem, ders hören wollte, daß er der Republik nächſtens das Lebenslicht aus- 
blaſen werde. Als cxécuteur de la volonté nationale, verfteht ſich. Das 
Volk fei der Republik fatt und würde fih laut für die Monarchie erklären, 
wenn es nicht fürchten müßte, daß Deutſchland darin den casus belli ſehe. 
Ein antirepublikaniſcher Artikel in der Kölniſchen Zeitung: und die Wahlen 
bringen eine konſervative Kammer. Dieſes Stichwort rufe ihn aus der Cou- 
liffe. Er werde die frechſten Republikaner henten, die Preßfreiheit abſchaffen 
und mindeſtens anderthalb Jahre ohne Parlament regiren. Dann erſt könne 
Frankreich den Liberalismus und den Regenſchirm des Grafen von Paris ver⸗ 
tragen. George Mond, der für Cromwell focht, dann deffen Parlament Fehde 
anſagte und Karl den Zweiten nach London zurückführte, war ſein Vorbild. 
Jeden Anderen hätte die leiſeſte Andeutung ſolcher Abſicht (über die Hohen⸗ 
lobe als Botſchafter einen langen Bericht an Bismarck ſchickte) vors Kriegs- 
gericht gebracht. Gaſton Alexandre Auguſte blieb der blanke Degen von Frank⸗ 
reich. Decazes und feine Leute nannten ihn „unjeren Mond”; doch er hat für 
die Reſtauration der Orleans nichts Wirkſames gethan und mit all ſeinem 
Wortgeknatter nicht erreicht, daß die Politiker ihn je ernſt nahmen. Geſtern 
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Gambettas Intimus und heute die Hoffnung der Monardhiften; geſtern Re⸗ 
bellenſchlächter und heute Kollege des Genoſſen Millerand. Flibuſtier, wie der 
Ahn, mit einem Stich ins Tarasconiſche. Aber Puebla, Sedan und der weit. 
hin flimmernde panache: genug füreine Unſterblichkeit, die bis ans Lebens⸗ 
ende währt. Nicht länger. In der Legende mag Galliffet weiterleben; die Ger 
ſchichte wird ihn vergeſſen. Denn fein Wille zur Macht ward nur von kurz⸗ 
athmigen Knirpſen bedient und von Fortunen drum immer wieder genarrt. 

Zurück in die Heimath. „Der Reichskanzler hat ſich bis an ſein Amts⸗ 
ende als den ritterlichen Mann der geraden Wege gezeigt. Als ein redlicher, 
von allen Regirungen geſchätzter Mann verläßt er ſein Amt. Auch die Geg⸗ 
ner feiner Politik können ihm das Zeugniß nicht verſagen, daß er ſich als einen 
ehrlichen, auch nach oben hin ſelbſtändigen Staatsmann bewährt hat. Im 
Vergleich mit ihm wird jeder Nachfolger einen ſchweren Stand haben. Er ift, 
wenn er des rechten Weges ſich bewußt war, entſchloſſen vorwärts gegangen. 
Dadurch wurde er den Junkern ſo unbequem. Die mögen nun triumphiren, 
da ihnen gelungen iſt, den Verhaßten zu ſtürzen.“ Das iſt im Oktober 1894, 
nach Caprivis Entlaffung, gedruckt worden; könnte aber auch im Juli 1909 
gedruckt worden ſein. Beinahe Wort vor Wort las mans jetzt wieder. Nur: 
lauteres Lob und leiſeren, faſt zaghaften Tadel. Damals waren die konſerva⸗ 
tiven und die bismärckiſchen Blätter gegen den Kanzler; jetzt ſinds nur die des 
Centrums und der Polen: und dieſe im Kampf gedrillte Truppe weiß ihre 
Freude zu bergen. Damals hieß es, der Kanzler fei von Agrariern und Dunkel⸗ 
männern geſtürzt worden, weil er fih geweigert habe, eine ihren Wünſchen ge- 
nügende Umſturzvorlage zu vertreten; daß er den Wechſelbalg, der dem mü⸗ 
den Onkel Chlodwig nachher ſolche Sorge machte, gezeugt habe, wurde weis⸗ 
lich verſchwiegen. Jetzt heißts wieder, der Junkerklüngel habe den Kanzler be- 
ſiegt, der ihm die Taſche aufknöpfen wollte; und wieder wird verſchwiegen, 
daß dieſer Kanzler für die neuen Steuergeſetze, auch wenn er ſie nicht mit ſei⸗ 
nem Namen zeichnet, verantwortlich iſt. Die äußeren Umſtände ähneln ein⸗ 
ander nicht. Damals ging Alles ſchnell. Am fünfundzwanzigſten Oktober wird 
dem Kaiſer in Liebenberg das Abſchiedsgeſuch des Miniſterpräfidenten Grafen 
Botho zu Eulenburg vorgelegt, der erklärt, den Angriffen der capriviſchen Preſſe 
im Intereſſe des Dienſtes weichen zu müſſen. Am ſelben Tag kündet die Kölni- 
ſcke Zeitung den Sieg des Kanzlers, der Kaifer und Bundesrath für ſich habe. 
Zwölf Stunden danach wird Caprivi von Lucanus „im Allerhöchſten Auftrag“ 
zur Rede geſtellt; und um zwei Uhr mittags beſtätigtihm im Schloß der Kaiſer, 
der mit der Serviette aus dem Frühſtückszimmerkommt, daß ergehen könne. Jetzt 
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hats lange gedauert und der Demiſſionär hat außer dem Auftrag, das Finanz⸗ 
geſchäft ift mit dem Reichstag abzuwickeln, allerlei ſichtbare und unſichtbare 
Huldbeweiſe erhalten. Der Blick, der nicht an der Oberfläche haftet, muß er⸗ 
kennen, daß Graf Caprivi nicht über die Umſturzvorlage, Fürſt Bülow nicht 
über die Steuergeſetze geſtolpert iſt. Die ſind ja, während er noch im Amt 
ſaß, unter Dach gebracht worden. Und müſſen den Verbündeten Regirungen 
wohl genügen: ſonſt hätten deren Vertreter bei der Annahme wider Pflicht 
und Ehre gehandelt. (Daß die Herren Sydow, Delbrückund leider auch Rhein- 
baben einzelne Steuern öffentlich hart tadelten und dennoch annahmen, zeugt 
nur wider ihren Geſchmack, nicht wider ihr Gewiſſen: ſie fanden die Steuer⸗ 
pläne gar nicht ſo ſchlecht; empfahlen ſich nur, unter der Wucht des „neuen 
Blocks“, der Gnade der Meinungmacher.) Weshalb alſo das endloſe Ge⸗ 
ſchimpf? Weils nicht gelungen iſt, die Erbanfallſteuer, das Palladion aller 
nach Freiheit Dürſtenden, in den Veſtatempel des Reiches zu retten? Immer 
noch deshalb? Hört! „Die Erbſchaftſteuer trifft das mobile Kapital weniger 
ſcharf als das immobile. Die Umgehung der Erbſchaftſteuer durch Zumen- 
dungen unter Lebenden läßt ich, ohne gehäſſige Eingriffe in die Privatverhält⸗ 
niſſe, beim mobilen Kapital ſehr ſchwer verhindern. Wer bewegliches Kapital 
erbt, kann die Steuer leicht flüſſig machen. Wer Immobilien erbt, wird, da 
neben den Grundſtücken oft wenig, manchmal gar kein Barvermögen vorhan⸗ 
den iſt, nicht ſelten Schulden machen müſſen, um die Erbſchaftſteuer zu zah⸗ 
len.“ Alſo ſprach Fürſt Bülow am ſechsten Dezember 1905. Am nächſten Tag 
Freiherr von Rheinbaben: „Hier handelt es fih nicht nur um materielle, ſon⸗ 
dern um viel höhere, um ideelle Intereſſen. Es entſpricht nicht dem deutſchen 
Familienſinn, daß die Erben einen Theil Deſſen herausgeben ſollen, was der 
Vater mit Mühe erworben hat. Auch die nothwendige Prägravation des länd⸗ 
lichen Beſitzes kommt in Betracht. Vielfach müßte die Aufnahme einer neuen 
Hypothek die Zahlung der Erbſchaftſteuer ermöglichen. Daraus ergäbe ſich 
eine Dieparität mit dem mobilen Kapital; und fie würde erweitert durch die 
dann unvermeidliche Beſteuerung der Geſchenke unter Lebenden. Die Rück⸗ 
wirkung auf den bäuerlichen Beſitz weckt in mir die ſtärkſten Bedenken. Die 
Sozialdemokraten würden freilich gern in dieſe Kerbe hauen.“ Am elften Mai 
ſagte Herr Wiemer, ein Führer der Freiſinnigen Volkspartei: „Auf Ehegatten 
und Deſzendenten wollen wir die Beſteuerung nicht ausgedehnt wiſſen. Das 
entſpräche nicht der deutſchen Rechtsauffaſſung von der Einheit des Familien: 
vermögens.“ Im November 1908 verwarf die Nationalliberale Partei die 
Nachlaßſteuer, die „auf dem Lande die äußerſte Erbitterung bewirken müſſe.“ 
So ſprach Herr Paaſche; und fügte hinzu: „Nicht nur der Familienſinn wird 
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geſchädigt, ſondern es giebt im Volk eine unruhige Erregung, die mehr ſcha⸗ 
den wird, als die Steuer je nützen kann.“ Im ſelben Monat ſagte der freifone 
ſervalive Abgeordnete Arendt: „Die Beſteuerung des Erbes der Kinder und 
Ehegatten haben wir im Jahr 1906 abgelehnt und Sie können doch nicht er⸗ 
warten, daß wir jetzt mit Hurra dafür eintreten.“ Die Konſervativen (Diet⸗ 
rich, Manteuffel, Normann, Rettich, Richthofen, Schwerin, Stolberg) haben 
ſeit 1905 keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß fie für dieſe Steuer, „den erſten 
Schritt in denKommunismus“, niemals zu haben fein würden. Iſts ein Verbre⸗ 
chen, daß fie eine Ueberzeugung bewahrt haben, die damals von den Regirenden 
und von den Liberalſten der Liberalen getheilt wurde? Iſt der Erſatz ſchlecht 
(vom Börſenthermometer warirgendeine Wirkung der Talonſteuer nichtabzu⸗ 
leſen), dann ſcheltet den Kanzler, der ſich nicht gegen die Anträge geſtemmt hat 
und feine Verantwortlichkeit nicht abwälzen fann; ſcheltet die Nationallibera⸗ 
len, die keinen halbwegs brauchbaren Vorſchlag gemacht, die beleidigteUnſchuld 
gemimt, auf dem Holzweg ihren feinſten Kopf, Freiherrn Heyl zu Herrns⸗ 
heim, den Grafen Oriola und den Gutsbeſitzer Lehmann verloren haben (und, 
wenn fie fih weiter von unaufrichtigen Applaushaſchern leiten laffen, noch 
manche Stütze verlieren werden). Der Neft ift Schwindel. Was die Regirung 
wollte, war nicht durchzuſetzen; erft recht nicht in einem neu zu wählenden 
Reichstag. Die Vertreter der Induſtrie, des Großhandels, der Verkehrsgeſell⸗ 
ſchaften und der ſtädtiſche Arbeiter liefen, ſtatt ihren Intereſſen Beachtung 
zu erzwingen, davon und nannten die Arbeitgefährten von geſtern Räuber und 
Strolche. Die dachten: „Wenn wir zu dem Odium des Steuerfinders noch 
den Schimpf heimſchleppen ſollen und bis in die letzte Stunde mit der Mög⸗ 
lichkeit einer Reichstagsauflöſung rechnen müſſen, befiehlt die ſchon dem Klipp- 
ſchüler erreichbare Klugheit, das Ding ſo zu drehen, daß unſere Wähler ſich 
weniger ärgern als die unſerer Feinde.“ Ueber ſolchen Entſchluß können nur 
Kinder ſtaunen, die vom politiſchen Geſchäft keine Ahnung haben. 

Und der Ausführung des Entſchluſſes hat ein verſtändiger Sinn für 
die richtigen Maße präſidirt, auf den man kaum hoffen durfte. Die Konſer⸗ 
vativen haben beim Zucker und beim Spiritus der res publica Opfergebracht 
und ſind im Ganzen (mit der Immobilienumſatzſteuer) materiell ſchlechter 
dran, als ſie geweſen wären, wenn ſie der Erbanfallſteuer zugeſtimmt hätten. 
Aber Effekten: und Checkſtempel, Talon: und Fahrkartenſteuer: das Alles, wird 
täglich geſchrien, trifft ja nicht den Beſitz. Was denn ſonſt? Wer heute beweg⸗ 
liches Vermögen hat, kommt auch in die Lage, mit Checks, Aktien, Obliga⸗ 
tionen zu wirthſchaften; muß alſo die Steuern mittragen, die Banken und Börſe 
natürlich der Kundſchaft aufbürden werden. Und wer kein bewegliches Ver⸗ 
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mögen hat, darf, ohne zum Staatsbettler hinabzuſinken, Schonung ſeines Be⸗ 
fitzes fordern. Das wird beſtritten; die Grundbeſitzerwerden „eine unerhört bez 
vorzugte, herrſchſüchtige und habgierige Klaſſe“ genannt. Politiſch bevorzugt? 
Mag ſein; Tradition und Gewöhnung in feſte Ehr⸗ und Pflichtbegriffe ſind 
nicht leicht zu entwurzeln. Aber die Beſeler, Bethmann, Breitenbach, Delbrück, 
Dernburg, Nieberding, Schoen, Studt, Sydow, Tirpitzgehören doch wohl nicht 
zum Grundadel. Wirthſchaftlich? Jeder kennt heute wenigſtens ein Dutzend 
tüchtiger Leute, die aus Induſtrie oder Handel Millionärseinkommen ziehen. 
Wo find die Scharen der Landwirthe, die es in einem Menſchenalter ſo weit ge- 
bracht haben? Herrſchſucht und Habgier der Grundbeſitzer mögen die Expo⸗ 
nenten moſſiſcher Weltanſchauung all in ihrer ſelbſtloſen Tugend bekämpfen; 
mit dem Gezeter über „Bevorzugung“ werden ſie nicht viel erwirken. Nur ein 
Tropf kann den Werth der Leiſtung verkennen, die unſerer Induſtrie und Ted- 
nik, unſerem Handel gelungen iſt; nur tin Vorurtheilender leugnen, daß dieſer 
Leiſtung das Deutſche Reich den ſicherſten Theil ſeiner Geltung auf dem 
Erdball verdankt. Doch nicht klüger, nicht unbefangener wäre Einer, der nicht 
einſähe, daß gerade das haſtige Tempo deutſcher Induſtrialiſirung den Staat, 
der nicht verkümmern, verkränkeln und ſeinen Menſchenſchacht ſelbſt verſchütten 
will, gebieteriſch zwingt, für die Erhaltung des Ackerbaues und der ſeit Jahrhun⸗ 
derten auf ihrer Scholle Sitzenden Alleszu thun, was ſeiner Kraft erreichbar iſt. 
Liberal oder Konſervativ: hier gehts um eine Lebensfrage der Nation. In jedem 
Land ähnlicher Entwickelunghat mans erkannt, in Republiken und Monarchien; 
und überall iſt eine Reaktion gegen die nur dem Städterbedürfniß noch ange⸗ 
paßte Geſetzgebung fühlbar. Dieſe Rückfluth hat manche den Stadtgewerben 
nützliche Schanze und Mauer weggeſchwemmt, manche dem Handel bequeme 
Fahrſtraße zerſtört; und in Deutſchland muß man ſchärfer noch als anders⸗ 
wo aufpaſſen, um Lebensgefahr von der jungen Induſtrie abzuwenden, die 
allzu arge Dummheit der Regirungen und Parteien ohne ernſten Schaden nicht 
überdauern könnte. Aber man ſoll Erwachſenen nicht vorplärren, daß in un⸗ 
ſerem Reich der Induſtriekartelle und Großbanken, in dem Deutſchen Reich, 
deſſen Haupt⸗ und Mittelſtädte im Lauf weniger Jahre ins Ungeheure gewachſen 
ſind, der Grundbeſitzer herrſche, den Bürger ausbeute und von jedem Milch⸗ 
napf die Sahne abſchöpfe. Mit ſo alberner Uebertreibung dient man der gu⸗ 
ten Sache des modernen Bürgerrechtes nicht; und wenn ſich, wider Erwarten, 
auch der Hanſabund darauf einließe, würde er nur beweifen, daß die Indu⸗ 
ſtriellen und Kaufleute nicht kurzſichtig waren, die ihn neben den alten Ver⸗ 
bänden unnöthig fanden. Er foll vorſichtiger Expanſion Raum erobern, joll 
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beweiſen, daß auch der Händler, der Bankier dem Volksbeſitz wichtige Werthe 
ſchafft; die Kraft aber nicht an die Niederreißung papierner Wälle verzetteln. 

.ͥ Fürs Erſte hat Jeder wohl von dem Reichsfinanzſchwatz genug. Nur 
eine knappe Bilanz alſo noch. Das in die Scheune Gefahrene iſt etwas beſſer 
als das vom Schatzſekretär für den Schnitt Beſtimmte. Aber nicht gut. An 
Technik und Pſychologie hats gefehlt; die Geſetze find dem Alltagsbedürfniß 
der Praxis ſchwer anzupaſſen und die Imponderabilien nicht beachtet, die in 
der Seele des Steuerzahlers die Stimmung machen. Das Reich bekommt alls 
jährlich eine halbe Milliarde; aber keine Finanzreform. Die wird erſt mög⸗ 
lich, wenn die Steuerſyſteme und Steuerlaſten der Bundesſtaaten ins Gleich⸗ 
gewicht gebracht worden find. Bis dahin ift noch viel Arbeit zu leiſten. Herr 
Sydow konnte es nicht; vielleicht kanns Herr Wermuth, der hier ſchon für 
eine ſelbſtändige Reſſortleitung empfohlen wurde (im Preußiſchen Handels- 
miniſterium wird Sydow, im Reichsamt des Inneren Delbrück nicht ſchaden). 
Sparſamkeit, nicht nur auf geduldigem Papier, in Reich und Einzelftaat; 
namentlich auch in den Gemeinden. Keine Luxusbahnhöfe, Prachtkaſernen, 
Poſtpaläſte.ͤKeine Marmororgien und Einzugsſaturnalien. Nur das Nöthige. 
Auch in der Vertheidigung deutſcher Küſten und deutſchen Exporthandels. 
Zehn Dreadnoughts: dann find die fünfhundert Millionen bis auf das letzte 
Nickelſtückchen verpulvert. Lange werden ſie jedenfalls nicht ausreichen. (Herr 
Kanzler Bethmann: da winkt ein Kranz!) Wenn der umſtändliche Han del die 
Verbündeten Regirungen für eine Weile ſchreckt und, weil dem Ewigen Bund 
nicht fo leicht wie einem Einheitſtaat das Fett abzuſchnüren ift, in karge Bee 
ſcheidung zwingt, dürfen wir den ſpröden Reichstag nicht ſchelten. 

Der hat in der letzten Woche feiner Sommerſeſſion Etwas erlebt, das 
kaum Einer im Hohen Haus noch für möglich hielt: eine Rede, die zu hören, 
ſogar zu leſen lohnt. Als, ſtatt des ſchmollenden Kanzlers, Herrvon Bethmann- 
Hollweg erklärt hatte, die Verbündeten Regirungen ſeien ausnahmelosüber⸗ 
zeugt, durch die Annahme der von den Konſervativen, dem Centrum, der Wirth⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung und den Polen beſchloſſenen Steuergeſetze dem Ba- 
terland einen Dienſt zu leiſten, ſtand Herr Dr. jur. Ernſt von Heydebrand 
auf. Endlich. Oft genug war er, als Organiſator des Krieges, des Sieges, 
durch ſpitzige Reden und Zwiſchenrufe herausgefordert worden. Der Beſitzer 
des ſchleſiſchen Rittergutes Klein⸗Tſchunkawe, der Jura ſtudirt, als Achter 
Dragoner den Feldzug mitgemacht und die Landrathsämter in Koſel und 
Militſch⸗Trachenberg verwaltet hat, ließ ſich nicht in die Schußlinie locken. 
Blieb ruhig an ſeinem Strategentiſch, von dem die Truppenführer ihre Wei⸗ 
jungen holten. Wie ein japaniſcher Feldmarſchall. Auch fo klein und dunkel⸗ 
haarig. Achtundfünfzig Jahre alt; doch agil und fehdefroh wie ein Dreißiger. 
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Nichts Junkerliches. Von der Haarwurzel bis zur Sohle behende Intelligenz. 
Endlich ſpricht er alſo; wagt ſich ins offene Gelände. Warum? Er ſitzt im 
Preußiſchen Landtag der Konſervativen Fraktion des Abgeordneten hauſes vor. 
Die iſt durch die Wirrniß ſtiftende Preßtreiberei bedroht. Um die Sache der 
preußiſchen Konſervativen handelt ſichs heute. Die muß geführt werden, daß 
der Freund zu zweifeln aufhört, der Feind Reſpekt bekommt. Das können die 
Herren Kreth, von Normann, von Richthofen nicht. Kann nur Heydebrand. 
Nach den erſten Sätzen merkt mans. Kein Rhetor, der ſich an ſeinen 
Wortkünſten gladſtoniſch berauſcht; kein Dialektiker, der jeder Sache, auch 
der ihm fremdeſten, bülowiſch Beifall zu werben vermag. Schlechte Perioden, 
bröckelnde Konſtruktionen; die ganze Architektur kunſtlos und ohne Glanz. 
Dennoch: ein tiefer Eindruck; deffen Spur nicht leichtzu verwiſchen fein wird. 
Endlich ein Mann. Klug, tapfer, ehrlich, nobel ohne Steifheit und bereit, für 
ſeine Ueberzeugung bis zum Verbluten zu fechten. Ein ſtaatsmänniſcher Kopf. 
Und die Nerven des für die Regentenarbeit Geborenen. Ringsum höhnts, 
wiehert und pöbelt: den kleinen Recken bekümmerts nicht eine Sekunde., Sind 
Sie fertig, meine Herren? Sonſt warte ich noch ein Bischen.“ Immer höflich 
(„bis auf die Galgenleiter“, ſagte ſein größter märkiſcher Vetter); dabei von 
rückhaltloſer Offenheit. „Einem vom allgemeinen und gleichen Stimmrecht 
erwählten Parlamentgeben wir nicht eine Steuer, die es nach und nach ſo ver⸗ 
ſchärfen kann, daß ſchließlich eine Expropriation des Beſitzes daraus wird.“ 
Gleiche politiſche Rechte und die Steuerlaſt von einem Achtel, einem Zehn⸗ 
tel höchſtens aller Staatsbürger getragen: Vernunft wird Unſinn. Unter vier 
Augen habens die Liberalſten hundertmal geſagt; wer aber hat öffentlich je 
ſolches Wort gegen die Woge geſchleudert? Keiner, ſeit Bismarck ging. (Herr 
Baſſermann redet anders. „In ſolcher Noth des Reiches muß auch der Reiche 
ſteuern.“ Als ob der Reiche an direkten und indirekten Steuern bisher nichts 
aufgebracht hätte. Zu ſolcher Demagogie darf der Führer der Induſtriepartei 
fidh erniedern.) „Unſer Werk ift anfechtbar: Das leugne ich gar nicht. Machen 
Sie uns mal vor, wie man fünfhundert Millionen aufbringt, ohne ſich bereds 
tigten Angriffen auszuſetzen. Wie ſah es denn aus, als Sie den Karren führten? 
Im Sumpflag er; zwei Pferde zogen rechtwärts, zwei linkwärts; und ein Stute 
ſcher war nicht zu erblicken. Wir haben wenigſtens, recht und ſchlecht, Etwas 
zu Stande gebracht.“ Auch der frechſte Nichtsalsſchreier kanns nicht beftreiten. 
„Konſervative und Liberale find auf weiten Wegſtrecken durch die Art ihrer 
Weltanſchauung getrennt. Sie wollten mit konſervativer Hilfe eine liberale 
Aera heraufführen. Das hat die Welt noch nicht geſehen. Da machen wir nicht 
mit.“ (Was nach dem Dernburgbluff vom Dezember 1906 hierüber die Halt⸗ 
barkeit des Blockes gejagt wurde, war alſo richtig.) „Wir find auch in Preußen 
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modern genug, um zu wiſſen, daß ein Wahlgeſetz nicht ewig währen kann, 
ſondern der ganzen politiſchen Entwickelung angepaßt werden muß. Wirgönnen 
auch den Liberalen (die übrigens einft unter der Herrſchaftdieſes Wahlgeſetzes 
die Mehrheit hatten) alle Aemter und Würden, für die fie taugen. Aber wir 
reden mit und werden auch einer ſo ſtarken Regirung, wie wir ſie wünſchen, 
nicht unſeren Standpunkt räumen. Den Rücktritt des Reichskanzlers bedauern 
wir aufrichtig. Aber er wußte von Anfang an, daß wir für die Erbanfallſteuer 
nicht zu haben ſein würden. Er hatte uns mehr als einmal angedeutet, daß er 
zurücktreten müſſe, wenn wir gewiſſen Vorſchlägen und Geſetzentwürfen nicht 
zuſtimmten. Wir haben zugeſtimmt. Irgendwo muß aber ein Ende ſein. Eine 
Partei, die immer wieder, um einen nicht von den politiſchen Parteien abhän⸗ 
gigen Staatsmann im Amt zu halten, ihre ſachliche Ueberzeugung opfert, ge⸗ 
räth in die Untiefen des Gouvernementalismus. Und ich denke, ein Liberaler 
ſollte fich darüber freuen, daß auch feinem Gegner die Ueberzeugung um keinen 
Preis feil iſt. Den Kanzler wollten wir nicht ſtürzen; konntens auch nicht: denn 
er hat ja ſelbſt hier geſagt, daß er nicht einer parlamentariſchen Parteiung 
weichen, ſondern nur gehen werde, wenn fein Kaifer oder fein Gewiſſen es ihm 
befehle. Was bleibt noch an Vorwürfen? Dem Centrum find wir nicht verbün⸗ 
det, ſondern nur, wie Bismarck in der Zeit feiner Finanzreform und wie Fürſt 
Bülow zehn Jahre lang, zur Erledigung dringender Reichsgeſchäfte vereint. 
Wir bleiben ſelbſtändig; wollen aber weder einen neuen Kulturkampfnoch die 
Ausſchließung der Centrumspartei von der politiſchen Arbeit. Und daß die 
Polen, ohne auch nur mit der allergeringſten Forderung an uns heranzutreten, 
in dieſerwichtigen Sache mitgearbeitet haben, wird uns nie hindern, für die unſe⸗ 
rer Obhut anvertrauten Güter deutſcher Kultur zu ſtehen und, wenn es fein muß, 
zu fallen. Unſer Gewiſſen iſt rein; und rein war unſer Wollen und Handeln.“ 

Die ſtärkſte Rede, die der Deutſche Reichstag ſeit Jahren gehört hat. 
(Schade, daß er ſolche Rede nicht, wie Frankreichs Abgeordnetenhaus, durch 
öffentlichen Anſchlag verbreiten darf.) Auch wer im Denken und Wollen an⸗ 
ders determinirt iſt, muß ſich ihrer freuen. Die aus der Wirthſchaftmacht ge⸗ 
drängte Klaſſe rüſtet fih für den letzten Kampf: um das Lebensrecht ihrer po» 
litiſchen Zukunft. Und die Liberalen? Die Rötheſten winſeln, der König („ab- 
ſolut, wenn er uns den Willen thut“) möge die Junkerbrut bis übermorgen ver⸗ 
tilgen. So mannhaft antworten unſere Demokraten auf Heydebrands Rede. 

.. . Gaſton Alexandre Auguſte Marquis de Gall iffet und Dr. jur. Ernſt 
von Heydebrand: zwei nationale Typen; zwei Welten. Den witzig bummeln⸗ 
den Attaquereiter mit dem Condékopf gönnen wir den Franzoſen. Den ernſten, 
tapferen, zäh und ſtolz aufrechten Junker ſoll kein Gaſſengeheul uns verleiden. 
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Bon Droſchkenkutſcher kennen alle Filialen der beſſeren Banken, wiſſen 
OWA, Gerjon, Herzog und Kempinſki und die Kaſernen aller Garderegimenter. 
Aber unter hundert giebt es nicht fünf, die mit Sicherheit den Weg nach der 
Nationalgalerie zu finden wiſſen. Kaſtanienwäldchen, Muſeumzinſel, Ruhmes⸗ 
halle: irgendwo daherum, denkt er ſich; und ſetzt den Kunſtfreund richtig vor 
der Treppe des Alten Muſeums ab. Ich habe mir nicht verdrießen laffen, 
jedezmal den Roſſelenker darauf aufmerkſam zu machen, wie ſich geographiſch 
die Nationalgalerie zu den anderen Muſeen verhalte, und habe auch im Lauf 
der Jahre eine weſentliche Steigerung des Prozentſatzes konſtatirt. 

Alles muß bei unz ſeine Weile haben. Wir ſind vielleicht keine Stürmer. 
Mit unſerer Zähigkeit ſetzen wir ſchließlich Dinge durch, die anderen Völkern 
gar keine Umſtände bereiten. Mit dem Abgang Tſchudis wollte es zuerſt gar 
nicht ſo recht gehen. Die Zeitungen waren voll von Proteſten. Man konnte 
beinahe von einer Bewegung zu Gunſten des bedrohten Direktors ſprechen. 
Einen Augenblick ſchien der Fall hochpolitiſcher Art, und als der Kaifer nad» 
gab, nahm man es für das erſte Zeichen einer neuen Aera. Die Gegenparte. 
war aufgerieben, zermalmt, vernichtet. Unverbeſſerlichen Peſſimiſten antwortete 
man: Der ſteht nun feſter als der Reichskanzler. Am erſten April übernahm 
denn auch richtig der bewährte Leiter der Nationalgalerie wieder die Geſckäfte. 
Ein paar Wochen danach ſtand feſt, daß er nicht bleiben werde. Am erſten 
Juli iſt er gegangen. Kein Hahn kräht ihm nach. Woran liegt Das? Was 
ijt in der kurzen. Zeit anders geworden? Findet man die Thatſache, daß 
Tſchudi die Staite erſprießlichen Schaffens verläßt, legitimer, feit man weiß, 
daß er in München ehrenvolles Obdach gefunden hat? Erfreuliches Zeichen 
für das Abſterben des Partikularismus! Oder hat man genug von dem Thema? 
Weil eben ſchlietzlich jedes Thema, auch das allerbeſte, die Würze verliert? 

Mir ſcheint, es war nur ein Thema. Nachdem ich eine ziemliche Une 
zahl von Droſckkengäulen auf den rechten Weg gewieſen, ſtellt fih heraus, 
daß die Autofahrer nicht den leiſeſten Schimmer von der Nationalgalerie haben. 
Biß man die Autokutſcher fo weit haben wird, dürfte die Kommunikation per 
Luſtſchiff praktikabel geworden ſein. Dann muß man wieder von vorn an⸗ 
fangen. Berlin iſt keine Kunſtſtadt. Jedes münchener Kindl weiß mit den 
Pinakotheken Bescheid; in Wien ift fogar die Moderne Galerie jedem Fiaker 
bekannt, obwohl ſie erſt ſeit ein paar Jahren da iſt; und ſelbſt die finiſchen 
Bauern, die zu Ditern in Petersburg Schlitten fahren dürfen, bringen Dich 
richtig vor die Arademie oder die Eremitage. Berlin ift keine Kunſtſtadt, 
ſondern viel mehr: ein militäriſch⸗agrariſch⸗induſtrielles Centrum, eine politiſche 
Weltmacht; etwas ganz Anderes eben. Und deshalb darf man nicht vers 
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langen, daß es einem ſpezifiſchen Kunſtfall eine über das Maß gehende Be⸗ 
deutung zuwende. Solche Zähigkeit vertrüge fih nicht mit dem W:ltftadte 
charakter. Man gebe feiner Leidenſchaft ein anderes Objekt, zum Beiſpiel . 
Doch Das gehört nicht zur Sache. 

Sonderbar verhielt ſich die Zunft. Darüber wäre Allerlei zu ſag n. 
Die Zunſt hat in der letzten Zeit zwei harte Schläze erlitten. Der eine war 
die Demaskirung der Madonna mit der Wickenblüthe in Köln; ein wiſſen⸗ 
ſchafilicher Fall, der das Mißliche des organiſirten Autoritätenglaubens in 
poſſirlicher Weiſe zeigte. Der andere, Tſchudis Abgang, iſt ein moraliſcher 
Fall. Er erweiſt noch plaſtiſcher als der andere die Schwächen der Kaſte. 
Mir ſcheint, ſie hängen zuſammen. Ich kann mir nicht denken, daß eine auf 
das zarte Organ Empfindung angewieſene Forſchung zu ſicheren Reſultaten 
von allgemeiner Giltigkeit gelangt, ſo lange fie ſich vor jo groben Fällen inner» 
halb der Zunft nicht zu produktiven Empfindungen zu bekennen vermag. 

Vielleicht war auch die Eigenart des Hauptbetheiligten (ich meine Herrn 
von Tſchudi) daran ſchuld, daß fein Abgang nicht dramatiſcher aus fiel. Das 
Dramatiſche liegt ihm nicht. Seine Freunde werfen ihm vor, die Löſung der 
Krifa in Japan abgewartet zu haben, ſtatt in Berlin Material zu ſammeln. 
Ich bin aber der Anſicht, es wäre nie zu der gerinzſten Bewegung gekommen, 
wenn Herr von Tſchudi ſeinen langen Urlaub im Lande verbracht hätte. Die 
wildeſten Anhänger wären abgeſprungen. Nicht etwa, weil ſeine Sache ſchlechter 
ſtand, ſondern ... Das ift ſchwer zu fagen. Man iſt in ſolchen militär⸗ 
agrar-indufitiellen Centren an andere, fagen wir: temperamentvollere Medien 
gewohnt. Zum Teufel, wenn der Mann ſelbſt ſich nicht rührt! Das hörte 
ich oft. Man rührt fih gewaltig in Berlin. Berlin ift nicht umſonſt die 
rührſamſte unter den Weltſtädten. Nun wäre nichts verkehrter, als daraus, 
daß ſich Tſchudi dieſer Rührſamkeit nicht befleißigte, auf Regungen ſenti⸗ 
mentaler Art bei ihm zu ſchließen. Er unterließ es auch nicht aus Beſcheiden⸗ 
heit. Das Epitheton des Veilchens, das im Verborgenen blüht, würde nicht 
auf ihn paſſen. Auch nicht aus Ungeſchick. Ich weiß nicht, ob es gelehrtere 
Galeriedirektoren giebt. Sicher giebt es keinen geſchickteren; keinen, der beſſer 
die Klaviatur der Umgangsformen beherrſcht und mit größerem Scharſblick 
erkennt, wie der Mann, den er vor ſich hat, ob Fürſt oder Kollege, zu be⸗ 
handeln iſt, um das Erreichbare zu erreichen. (Verdankte er doch dieſem 
ſouverainen Takt die Ueberwindung vieler Kriſen und die beſten Schätze, die 
er der Galerie zugeführt hat. Vergeſſen wir nicht, daß Alles, was er von 
Privatleuten für die Galerie erhielt, nicht nur ohne die bekannten delorativen 
Verheißungen von oben, jondein gegen den Willen aller maßgebenden Kreiſe, 
oft gegen den Willen des Stifters, erbeten werden mußle.) Auch nicht lediglich 
mit dem Bewußtſein der Pflicht, die dem Beamten die Rührſamkeitgegen die Oberen. 
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verbietet. Und eben fo wenig, weil er nicht an dem Poſten hing. Dieſe Stellung, 
mit der er mehr erreicht hatte, als die kühnſten Optimiſten vorauzſehen konnten, war 
ihm theuer geworden; und ich glaube, er hat fie erft aufgegeben, als ihm mit mathe ⸗ 
matiſcher Sicherheit klar geworden war, daß fih ihm jede Möglichkeit fruchtbarer 
Weiterarbeit an dieſer Stelle verſchloß. Ich weiß nicht, warum er ſich nicht gegen 
die Angriffe von oben und unten und zumal von der Seite beſſer wehrte. Ver⸗ 
muthlich weiß ers auch nicht. Es giebt ſolche Menſchen. Vielleicht, weil es ihn 
langweilte. Solche Dinge können Einen langweilen, auch wenn man gar nicht 
blafitt ift. So etwa wie den Stanislawſkij, als er bei uns den „Volksfeind“ ſpielte, 
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magogen. Mein Gott, ſeht Ihr denn nicht, daß das Waſſer verdorben iſt? 
Wie merkwürdig, daß Ihrs nicht ſeht! Ich habe es doch im Mikroſkop unters 
ſucht. Ich meine, Mikroben! Tſchudi blieb bis zum letzten Moment überzeugt, 
daß die Bilder von Leibl, Feuerbach, Marées, von Menzel, Manet, Cézanne, 
Renoir, Degas, von Liebermann und Trübner, die er in die Galerie gebracht 
hatte, und auch die von Géricault, Daumier, Delacroix und Corot, die er here 
einbringen wollte, ausgezeichnet ſeien. Denn er hatte ſie ſich angeſehen. Und 
am Ende glaubt er es auch heute noch. Wenn ihm Einer ſagte, es ſei doch 
eigentlich unverantwortlich, was ihm widerfahre, kam er immer wieder auf 
Bilder und Kunſt zu reden. Es war wie eine fixe Idee. Dabei immer kühl, 
gelaſſen, reſervirt. Ging nur aus ſich heraus, wenn es darauf ankam, ſeine 
Meinung zu bekennen. In Kunſtfragen von einer Offenheit, als ob es ſich um 
die ernſteſten Dinge handle. Es war die Offenheit eines Menſchen, deſſen 
Urtheil, ſelbſt wenn es irrt, die gute Organiſation der Anſchauung ſehen läßt. 
Uebrigens ſchien ihm ſeine Thätigkeit nichts ſo Beſonderes. Schöne Dinge aus⸗ 
wählen: es war eigentlich keine Hexerei. Mancher Großkaufmann that das Selbe 
und noch eiſerne Arbeit in anderem Beruf dazu. Das ſprach wiederum nicht die 
Beſcheidenheit, eher der Stolz eines Menſchen, der über ſeiner Stellung, über 
ſeinem Beruf zu bleiben geſonnen war. Es kam mir immer ein Bischen lächer⸗ 
lich vor, wenn man ihn Herr Profeſſor oder Herr Geheimrath anredete. 
Dieſe Reſerve jenſeits von Beruf und Amt war es, was mich und 
manchen Anderen anzog. Wir ſahen weniger den Gelehrten in ihm als Das, 
wofür es in Deutſchland kein elegantes Wort giebt: einen Menſchen, meinets 
wegen einen Ariſtokraten von ſehr ſeltener Sorte, einen reichen Menſchen, zu 
deſſen natürlichen Eigenſchaften unter anderen auch die enge Fühlung mit den 
Schönen Künſten gehörte. Die Kunſt war ihm natürlich, was ſie einem or⸗ 
dentlichen Beamten eines uniformirten Agrar⸗Induſtrieſtaates nie im Ernſt 
werden kann. Er behielt auch ihr gegenüber ſeine Reſerve, aber hier nicht nur 
aus Reſpekt vor fich ſelbſt, ſondern auch aus Rejpelt vor der Sache. Tschudi 
unterſcheidet ſich dadurch von allen anderen offiziellen Kunſtbefliſſenen, daß 
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ihm jegliche Art von Spezialiſtenthum abgeht. Nicht nur im engeren Sinn 
des Wortes. Es gab keine größere Dummheit als die, ihm nachzuſagen, er iden⸗ 
tifizire ſich mit der Sezeſſion oder mit dem Künſtlerbund. Das wäre ihm 
wieder viel, viel zu langweilig geweſen. Dagegen erwies er als Galeriedirektor 
eine Gründlichkeit, zu der es Spezialiſten ihrer Art nach nie bringen können. 
Er begnügte ſich nicht mit der bibliographiſchen Kontrole ſeiner Objekte. Als er 
Menzel ſuchte, machte er eine Ausſtellung Menzels, die, ohne daß Jemand 
etwas Böſes merkte, ohne jedes Unterſtreichen, die Menzelforſchung auf den 
Kopf ſtellte; und bei dieſer Gelegenheit fielen der Galerie die koſtbarſten Schätze 
des menzeliſchen Genius zu. Als er dem ſo gefundenen frühen Menzel die 
rechten Nachbarn deutſcher Herkunft geben wollte, machte er die Jahrhundert⸗ 
ausſtellung, die noch viel mehr auf dem Kopf ſtellte und ſeit der wir anfangen 
können, die deutſche Kunſtgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts zu ſchreiben. 
Er kam von den Alten her, war, bevor er die Galerie übernahm, Bodes rechte 
Hand geweſen und behielt in der neuen Stellung alle Intereſſen der alten. Er 
liefert einen der vielen Beweiſe für die Thatſache, daß alte Kunſt und neue Kunſt, 
ſobald es ſich um Meiſterwerke handelt, untrennbar ſind. Daß er in München 
die beiden Reſſorts in eine Hand bekommt, dürfte dem ledernen Buch deutſcher 
Kunſtpflege eine ſchöne Seite zufügen. 

Dieſe Freiheit des Urtheils, die Unabhängigkeit von allem Spezialiſten⸗ 
thum und aller Koterie macht ihn zum Ideal eines Muſeumsleiters. Da ich 
es hinſchreibe, kommt es mir faſt langweilig vor. Er hat das Zeug zu mehr. 
Ich ſtelle mir den idealen Freund eines Monarchen, der gute und ſchöne Dinge 
will, ſo ähnlich vor. Natürlich nicht in einem Agrar⸗Induſtrie⸗Militärſtaat. 

Und deshalb iſt es gut, daß er gegangen iſt. Nicht für Berlin, noch 
weniger für ihn zum Schaden. Es iſt dumme Phraſe, zu behaupten, daß 
Berlin vor unabſehbaren Zeiten eine Stätte der Kunſt und der rechte Ort für 
Leute vom Schlage Tſchudis werden könne. Ich kenne nicht die Dinge, mit 
denen den Eingeborenen Berlins lebendige Begriffe von Würde innerhalb und 
außerhalb des Berufes beigebracht werden können; aber ſie ſind jedenfalls von 
anderer Art als Bilder und Bildergeſchichten. München aber wünſchen wir, 
es möge den ſeltenen Mann feſthalten, den man hier mit einem weinenden, 
einem lachenden Auge ziehen ließ. Julius Meier:Graefe. 
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Es war nie das Zeichen von Tüchtigkeit und Stärke, Alle zu Freunden zu haben. 
Ein Mann wie Tſchudi mußte Feinde finden. Daß dieſe Feinde auf der Seite der Kunſt⸗ 
bonzen ſitzen, die den Patriotismus und die ganze deutſche Kunſt gepachtet zu haben glau⸗ 
ben, iſt natürlich. Was Tſchudi gethan hat, ift bewundernswerth und des höchſten Lobes 
würdig. Das konnte nur ein Mann leiſten, der durch die alte Kunſt geſchult iſt, der dort 
ſehen und unterſcheiden gelernt hat, über ein reiches Wiſſen und ein offenes Auge ver» 
fügt, die Perle ſchätzt, auch wenn ſie in rauher Schale liegt, und gerecht einem Jeden 
giebt, was eines Jeden ift. (Walter Leiſtikow in der, Zukunft“ vom ſechs ten Februar 1897.) 
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D. Thor ſchlug zu und dahinter war eingeſchloſſene Stille. Die aber hatte 
ihre eigenthümliche und eindringliche Beredſamkeit, als ob alle Worte, all 
das hilfloſe Weinen, das ſeit Jahren aus den vielen Zimmern und Sälen klang, 
doch nie eigentlich verhallt wäre. Immer, irgendwie mußte es da ſein; oder es 
waren vielleicht auch nur Gedanken, die nie zum Worte geboren wurden, vere 
zweifelte und lebensmüde Gedanken. Und dann war da der ſonderbare Geruch; 
überall laſtete ex wie müde Schwere, in der Vorhalle und in den hellen Gängen 
der Klinik. Alles lag da in einer kalten Reinlichkeit; aber auch dieſe zwang die 
Empfindungen unentrinnbar zu dem Urſprung ihrer Nothwendigkeiten hin. 

Darum war es wohl, daß Frau von Irmelin unwillkürlich ihre Stimme 
dämpfte und, vielleicht unbewußt, ihr etwas langes Straßenkleid mit der Hand 
kürzte. Die Geſellſchafterin Marilla von Roeder ging mit einem ängſtlich verlegenen 
Geſicht neben ihr her; befangen in einem Unerklärlichen, machte ſie ſich, um dieſes 
Angſtgefühl zu übertönen, wie wenn Kinder im Dunkeln ſingen, Ablenkungen in 
Gedanken; ſie beobachtete die kleinen Füße der jungen Oberin, die in Schuhen mit 
etwas abgelaufenen Abſätzen ſteckten, und dachte, daß dieſe Füße müde ſein müßten 
von dem vielen Laufen auf den harten Flieſen. Die Oberin eilte immer ein Wenig 
voran; ihr ſchneeweißes Kleid hatte keine weichen Falten, es ſtand und knitterte 
unaufhörlich und verurſachte ein ſeltſames Geräuſch in der Stille. Dieſes Geräuſch 
ging ſtets mit; auch jetzt ſtreifte das weiße Kleid mit einem unnachgiebigen Auf⸗ 
lehnen die Thür des Saales, die ſich lautlos von ſelbſt ſchloß. 

„Hier iſt nun der große Entbindungſaal. Ein ſchwerer Fall; man konnte 
noch nicht an Umbetten denken.“ 

„Wie kann fie nur fo laut und unbekümmert reden und gehen?“ dachte die 
junge Roeder und ſtarrte auf das Bett, das, wie ein einzig heller Fleck, alles Licht 
der großen Fenſter auf ſich zu konzentriren ſchien. Die Wöchnerin darin lag wie 
tot. Ihre von der Arbeit harten Hände waren bläulich gegen das Weiß der Decke 
Kaum ein Erkennen verzerrte ihren Mund, als die Oberin kam. Die Beſucherinnen 
blieben etwas zurück. Die Oberin aber begann, zu ſprechen; als zeige ſie hier die 
Merkwürdigkeiten eines Muſeums (ſo kam es Marilla von Roeder vor). 

„Ja, die Lerchner; ſchon das dritte Mal. Und ohne Kaiſerſchnitt gehts nicht 
ab. Daß das Kind lebt, daran iſt ohnehin nicht zu denken. Sie weiß Das genau 
und der Mann auch. Aber wie ſo Leute ſind: ein Einſehen kennt Das nicht; es iſt 
eben meine Frau, ſagt der Mann.“ 

„Und die Frau ſelbſt?“ Marilla von Roeder fragte es mit berhaltener und 
doch faſt leidenſchaftlicher Stimme. 

Die Oberin machte eine Geſte: „Wie ſo'n ſtumpfes Thier; als ob ſie nichts 
begriffe.“ Damit war die Lerchner abgethan. Die Oberin wandte ſich ſeitwärts, 
griff nach blinkenden Dingen und hob ſie hoch. 

„Sehen Sie, Das ſind Zangen; Kornzangen, Klemmen, alles Erdenkliche.“ 

Und das Erdenkliche, das Marilla von Roeder eher ein Unausdenkliches 
ſcheinen wollte, wurde herausgenommen und mit den Geräthen klapperten die 
Hände dieſer Frau, abgeſtumpft von Gewohnheit, in den Käſten und verriethen 
eine achtloſe Grauſamkeit, die, verſtärkt durch Worte und Erklärungen, die Ane 
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deren in nervöſes Abwenden zwang. Diefe fremdartigen Reihen der Inſtrumente 
(wie faszinirt hatte die kleine Roeder ſie angeſtarrt, all die Glanzlichter) waren 
ihr noch vor Augen. Ueberhaupt ſo ſeltſam Alles, als ob ein Nebel um ſie ſei; 
und immer nur Eins riß wie ein Bangen durch ihr Bemühen, aus dieſem Selt⸗ 
ſamen herauszukommen: daß ihr all Dies ſo bekannt vorkam, als ob ſie Alles 
ſchon genau ſo erlebt habe. Dieſer endlos große, leere Saal mit den hohen, hellen 
Fenſtern, davor das Bett, auf langen eiſernen Füßen mit Rollen. Und die Rollen 
waren nach innen gedreht. Das war doch ſchon einmal ſo geweſen? Und die Frau; 
ſo furchtbar war das Bild dieſer Frau. Augen hatte ſie, als ob ſie nie die Sonne 
geſehen hätten, und ſie ſtarrten bewegunglos unter den ſchweren, matten Lidern immer 
geradeaus auf die helle Saalwand, als ſei dort ein Bild, ein bannendes Mene⸗ 
tetel, das nur fie ſieht. Der Saal hatte die verzweifelten Schmerzensichreie all 
der Vielen getrunken, hundertfaches Sterben und Verderben hatte ſich an die Sohlen 
der Entlaſſenen mit grauen und unſichtbaren Fäden geheftet, an die Sohlen Derer, 
die hier mit einem Hoffen gegangen waren. 

Und dann war es, als fühle man den Tod ſelbſt in dieſem Raum. Wie 
eine Angh ſtand ein Unſagbares in der Stille; und darum die wilde, tonloje Syme 
phonie des Anderen. Und noch Eins war: abſeits von dem Bett ſtand ein ſonder⸗ 
barer Kaſten auf hohen Füßen. Und der Kaſten war ſo unheimlich, weil er ſo leer 
war, ſo armſälig leer, als ſchreie er ein verzweifeltes Klagen hinaus in die große 
Oede des Saales. Es war eine Wiege und leer: wie ein jämmerlicher kleiner Sarg. 

„Ja, ja, Fräulein, ſehen Sie ... Aber Das iſt nicht immer fo; die Meiſten 
nehmen ſchon ihr Kleines mit; Alle müſſen vor ihrer Entbindung hier leichte Arbeit 
thun. Ganz umſonſt, meinen Sie? Ach nein! Das geht ſchon nicht; und dann: 
dieſe Mädchen ſind ja die Arbeit gewohnt. Meiſt ſinds Dienſtmädchen, ganz or⸗ 
dentliche Dinger oft; aber gut haben ſie es ſchon. Sehen Sie hier!“ 

Der kleinen Roeder war es gar nicht eilig, in das Zimmer nebenan zu 
kommen; aber Frau von Irmelin ſah ſich ſchon nach ihr um, denn die lebhafte 
Oberin hatte eins der Neugeborenen hochgenommen, das ſie bewundern ſollten. 
Dabei war es ſchrecklich, mit den blöden und ausdrucksloſen Zügen, erbärmlich und 
kraftlos. Auch kaum eins der anderen ſtach hervor; ob ſchwarz oder blond, waren 
ſie ſo gleich und ihr quäkendes Weinen faſt das einzige ſtete Geräuſch Stunden 
lang. Am Fußende eines jeden Bettes ſtanden die ſeltſamen kleinen Bettkäflen. 

Dieſe Kinder trugen alle das Stigma der Vergangenheiten, aus denen fte 
kamen, das auch zugleich ihres ganzen Lebens künftige Möglichkeiten offenbarte. 
Und keins trug die Glorie einer Liebe. Fräulein von Roeder Band daneben wie ein 
gehorſames Kind und machte große, bange Augen. 

Dieſe Frauen alle, in ihren hellen Betten, ſahen einander ſo entſetzlich ähn⸗ 
lich; unperſönlich und leer; nicht einmal der Schmerz hatte dieſe Züge menſchlich 
vertieft; blaffe Masken waren es, die ein heimlich Lauerndes verbargen. 

Noch mehr ſolche Zimmer: und immer wurde dieſes unheimliche Bewußtſein 
verſtärkt, ſo daß Fräulein von Roeder ſich gar nicht mehr wunderte, nur dachte, 
in einer ſeltſamen Müdigkeit: Wann und wo habe ich das Alles ſchon geſehen? 

„Aber, Fräulein, wo bleiben Sie denn nur? Schnell! Dieſes Regenwetter! 
Beſorgen Sie einen Wagen; ich warte ſo lange in der Halle!“ 

Und dann ſchlug wieder das Thor zu; und zurück blieb die Stille. 
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Wie die Lupinen dufteten! 

Schwer lag die Sonne auf den Feldern; die Ferne war wie ein goldenes 
Meer und das ganze weite Land wie eine jubelnde Offenbarung der Ernte. 

Und frei, frei ſein! Wie lange? Ach, Marilla wollte einmal nicht denken 
müſſen, nur fühlen, fühlen, wie mit geſchloſſenen Augen, das Leben wiffen. 

Das geliebte Land ihrer Heimath. Es war, als wachten all die verlangen⸗ 
den Träume ihrer Kindheit wieder. Sie fühlte das Lied des Lebens, in wilden 
Melodien, die fie zu den Mauern riſſen, weiter tobten in Fernen und fie dann 
zurückgelaſſen hatten, mit leeren Händen. 

Aber das Land ihrer Heimath hatte gelächelt, bis auch ſie lächelte; ſeine 
ſtillſten Offenbarungen waren ihr gegeben und daraus war all das harte Muſſen 
des Tages ſo weſenlos geworden, ein Schatten ferner Wolken, der das geheime 
Verheißen ihrer Seele nicht berührte. 

Ach, dieſes geliebte Wiſſen! Wie ein verborgenes Leuchten war es; ſie hätte 
es zärtlich berühren mögen, mit ihren Händen, ihren offenen Händen. Würde es 
ſein, daß einmal ein geliebtes Fühlen ſich ihnen gab? Und doch wußte ſie: ſie 
würde ihn hier wiederſehen. Jahre lagen dazwiſchen. Sie würde ihn wiederſehen. 
Alles verſank vor dieſer jubelnden Freude. Beide hatten ihr Geſchick des Warten⸗ 
müſſens getragen; felten nur Briefe. Und doch wars zu dieſer Stunde, als ſei er 
geſtern erſt gegangen, — und nur, um wiederzukehren. 

Und dann? War dann wieder die Bitterniß des Gehens und die einſamen 
getrennten Wege? Würde nie ein Unſichtbares ſie einen? War das Ziel noch weit, 
weit wie der Himmel am Rande der Ebene? Konnte es nicht ſein, daß er kam, ein 
Sieger, und ſie mit ſich riß, heraus aus den ewig gleichen Tagen? 

Wie die Lupinen duften! Sie ſtehen wie goldene Kerzen, vereinzelt, und 
fließen zuſammen in Fernen und ſind zuletzt wie ein goldenes Meer und ſtrömen 
über das Land ſchwere, berauſchende Wogen. 

Und ſie ſah in die Ferne, auf den Weg, den er kommen würde. Sie grüßte 
ihn mit der jung erwachten Sehnſucht ihrer Kindheit. Morgen, ach, morgen ſchon! 
Sie grüßte ihn mit dem verlangenden Lächeln ihrer Liebe. 

Und dann war über den Tagen die Leichtigkeit der Freude. Jede Stunde 
ſpielte im Geheimen mit vorgeſtreuten Blumen: als hätte ein Band ſich gelöſt, 
ſo viele waren es geworden, — und alle kamen ſie aus der einen Fülle, die irgend⸗ 
wo wartete ... Und nun war der ſpäte Abend gekommen; er trug ein Feſt, das 
ſang in fernen, verträumten Liedern durch den Garten. 

Beide gingen ſehr ſtill, Hand in Hand und blieben dann ſtehen und ſtarrten 
in das Waſſer. Es war ſeltſam dunkel und trug doch die Helle des Nachthimmels, 
eine fahle Helle, der die Sterne ſich zärtlich und weich in ſonderbaren Kränzen hin⸗ 
gegeben hatten. Irgendein leiſer Wind neigte die Uferweiden und bewegte die bunten 
Laternen, die im Spiegel des Waſſers wie glühende Augen flammien und warteten 
und durch die das Bild ihrer Geſtalten, nur aus verſchiedenen Farbwerthen kenntlich, 
feierlich, wie durch ein ſonderdares Märchen, ging. Sie ſah immer wieder dieſes 
Bild und ihren hilflos bangen Augen wurde die Fremde ein Vertrautes, wie die 
Offenbarung eines werdenden Geſchehens, das doch zugleich ein Müſſen und Sollen 
trug; aber es würde ein Geliebtes bedeuten: mochte in ihm auch der Untergang ſein. 

Die Nacht ſprach ſo ſeltſam und lockte. Die Sträuche und Büſche, wie 
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geheimnißvoll ſchützend, breiteten ſie ihre Schatten über die Wege, die nie ſo ein⸗ 
ſam geweſen wie in dieſer Nacht. Und über Allem lag ein zärtlich und weich 
verträumtes Singen. Das Waſſer floß und einte ihr Bild; ſie ſah es eher, als fie 
es fühlte. Ihr Bild wurde eins im Waſſer, über dem dunklen Grund. 

Sie fühlte feinen begehrenden Mund auf dem ihren... Und immer ferner 
angen die ſehnſuchtkranken Lieder durch den Garten. 

Die Nacht lag über reifeſchwerem Land. 


A War die Zeit ſtillgeſtanden — verfteint in grenzenloſer Leere? Oder lag 
eine Ewigkeit des Grames und des Herzeleides zwiſchen den grauen und den 
grauenvollen Tagen? Marilla begriff es nicht mehr. Ein unſichtbares Weſenloſes, 
das doch immer fo furchtbar da war, überſchattete fie; und fie ſaß und ſtarrte mit 
unverſtehenden Augen durch die Leere ihres armſäligen Zimmers, wie in Fernen. 

Ach, die goldenen Lupinen! Irgendwo dufteten ſie. 

Und dann waren Melodien ... Eine wunderſelige Schönheit! Einmal hatte 
ihr ſehnſüchtiger Mund das Leben geküßt; und danach war es, als ſei ſie verſtoßen. 
Das grenzenloſe Nichts. Alle Qual lag darin und doch war es ſo leer. 

Draußen tropfte der Regen, immer im gleichen Ton; tropfte, tropfte; und 
der Klang bohrte ſich in ihr Ohr. Jeder andere Laut, Alles verſank, nur der 
Ton bohrte, formte ein Wort. 

Sie kannte das Wort. Tauſendmal war es in ihren verwüſteten Gedanken 
verſunken und doch immer wieder da, wie jetzt in dem Ton: Tot, tot; er iſt tot. 
Lange vorbei. Ihre Gedanken taumelten in dieſem wirren Tanz des Geweſenen. 
Ueber Allem aber war dies Unſichtbare, Weſenloſe und kam, kam immer wieder, 
Ichwer und schwerer, vis es gulegr greiwar wid" part wie en Schwert pao, 

Es weckte ihre armſäligen Nächte und bohrte ein hohnvolles Gelächter in das 
Schweigen ihrer Verlaſſenheit, bis ihre müde Seele endlich der grauſamen Gewiß⸗ 
heit ihres Schickſals ſich beugte. 

Und dann kamen Wochen und Monate und die kleine Roeder ſaß bis tief 
in die Nacht in der ſelben jämmerlichen Stube und ſchrieb. Bogen um Bogen 
füllte ſie mit ihrer feinen Schrift. Abſchreibearbeit: Das war ihr Leben, das keine 
Zukunftmöglichkeiten mehr trug. Es war eine unerträglich ſchwere Bürde. Sie 
ging durch dieſe Nacht und beugte ihr Haupt und ſchloß die Augen den allzu fernen 
Sternen. So gingen die Wochen, Tage und Nächte. Immer nur Eins noch wußte 
ſie zuletzt: dahinein durfte kein Schlaf kommen, nein, Arbeit, nur Arbeit! 

Sie mußte ja Geld haben, Geld, um zu leben; dann behielt man ſie. Alle 
Anderen, Die von früher, hatten ihr, faſt ohne ein Wort, faſt ohne Geberde, nur 
abwehrend im Schweigen, geſagt, daß fie gehen müſſe; hier behielt man fie, wenn 
ſie Geld gab. Geld! Geld! War es Das, was ſo ſeltſam vor ihren Augen irrte, 
hell war und dann dunkel? 

Es klirrte. Dann war es ein Singen. Ein leeres Wehen ſchloß ihre Augen; 
aber das Singen, das Feine, wie aus Garten... So dunkel lagen die Garten... 
Aber Sterne, doch Sterne! Immer ſchneller, ſchneller, Wirbel — Gold, Gold, das 
näher ſich ſchwang, zu ihr wollte, ach, zu ihr ſollte, in ihre weit offenen Hände, ihre 
ſchmerzhaft offenen Hände... Da: nun hielten fie das Gold nicht mehr; es war 
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zu ſpät gekommen, über Allem war das Dunkel und die Schwere, das Fernſein 
der Betäubung. 

.. Die hellen Lichtreflexe an der Decke wurden immer größer; manchmal vere 
ſchoben ſie ſich. Sie waren wie goldene Arabesken, und wenn draußen der Wind 
die Bäume bewegte, tanzten und flutheten ſie durcheinander, bis es war, daß ſie 
herabglitten, ganz nach unten, und auf Marillas Bett haſteten. 

Sie lag in müdem Halbwachſein und ſtarrte dieſe goldenen Flecken an. 
Beinahe wollte ſie danach greifen; doch das Gold verging ihren Händen; Alles war 
entgleitendes Zerfließen. Noch lange lag Marilla ſehr ſtill; wie in einem leiſen Hin⸗ 
übergehen wars: man weiß nichts mehr und ſieht die Dinge und ſieht fie auch 
wieder nicht und nur Melodien ſind irgendwo, die manchmal wie Chöre rauſchen. 

„Dies hier iſt ein ſchwerer Fall.“ 

Dieſe Stimme drang in Marillas umdämmertes Bewußtſein wie ein grelles 
Licht. Sie wollte fih jäh aufrichten, aber irgendeine janfte Gewalt hinderte ihre 
ſchwachen Schultern. Und dann die Worte. Aber woher? Woher? 

In einer verzweifelten Anſtrengung verſuchte fie, klar zu denken. Wenn 
nur dieſer ſonderbare Nebel nicht geweſen wäre! Er lag über den Dingen, daß 
ſie wie in Fernen und darin {git unwirklich ſchienen. Manchmal beugte ſich ein 
ſehr ſtilles Geſicht über ſie hin. Und zuerſt hatte Marilla dem tiefen Fragen dieſer 
Augen die ihren geſchloſſen. Nun ſah ſie mit einmal, daß dieſes Antlitz ein Wenig 
lächelte; und dann kannte ſie auch dieſes Lächeln. Alles kannte ſie; aber woher? Woher? 

Dieſe ſeltſame, {if ſchwere Luft, der Saal, deffen öde Leere ihr doch ſchon 
einmal fo ſonderbar fremd und doch vertraut geweſen. Es hatte etwas unerklär⸗ 
lich Beängſtigendes, daß ſeine Größe die Stimmen der Menſchen verſchlang. Oder 
ſprachen ſie nicht, bewegten nur die Lippen? War Das ihretwegen? Ach, ſie war 
milde, fo müde... Alles war ſtill in ihr wie eine Heimkehr, ein Erfüllen. Keine 
Fremde, kein Grauen mehr... Selig müde ſchlummorte fie in dem großen Bett, 
das ganz allein vor den Fenſtern des Saales ſtand, wie verloren in der Leere. 

Das Sterben, das mit lauernden Augen Stunden gewartet, ging hinaus. 

Immer tiefer ſank die Sonne; aber dann, am Abend, ging irgendetwas 
vor. Da war ein langer Gang und dann (nun ſah ſie es) ein anderer Raum 
und in dieſem Zi mmer waren Betten und in jedem lag eine blaſſe Frau. Und 
Marilla dachte, daß Alle ſo bleich und ſo fern ausſahen und ſo leer. Und dann 
fühlte fie, daß die fremden Augen fie beobachteten. Das war ſchrecklich. Sie drückte 
ihr Geſicht tief in die Kiſſen, aber es half nicht; ſie fühlte dieſe Blicke, dieſe unguten 
Blicke. Plötzlich ſchlug ein Seltſames in ihr Bewußtſein, wie die Offenbarung eines 
Namenloſen. Erſt ein Ton, ein leiſes Weinen war es, das aus irgendeiner Ver⸗ 
borgenheit zu kommen ſchien; und dann war es nicht mehr vereinzelt; viele waren 
es und ſchrien, ſchrien alle in dem ſelben hilfloſen Jammern. Wie in einem jähen 
Entſetzen richtete Marilla ſich auf und kannte ihr Schickſal und kannte den Saal... 
Alles, Alles kam zurück in dieſem einen Ton, dieſem jämmerlichen Kinderweinen. 
Und dann, wie ängſtlich, ging ihr ſuchender Blick dahin, wo zu Füßen ihres Bettes, 
wie bei den Anderen, ein armſäliger kleiner Raften auf hohen Füßen ſtand . 

Er war leer. 

Schloß Dornburg. Maria Gräfin Gneiſenau. 
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Die alten Orakel.“ 


ay” Standpunkt der modernen Bildung aus kann man kaum abſchätzen, was 
die Orakel im Alterthum bedeuteten, wofern man nicht mit dem Mediumismus 
und Spiritismus von heutzutage vertraut iſt. Sie haben den ſelben weſentlichen 
Charakter, obwohl Unterſchiede beſtehen, durch welche ſie ſo ſcharf getrennt werden, 
daß nur der Philoſoph oder wiſſenſchaftlich geſchulte Geiſt ihre Weſensgleichheit 
entdecken kann. 

„Gott“ ſteht in unſerer Zeit für einen hocherhabenen Begriff, noch idealifirt 
durch den ganzen ſittlichen Fortſchritt, der durch all die Jahrhunderte ſeit dem 
Verfall der griechiſch⸗römiſchen Kultur erreicht worden ift, und ſtellt daher ein 
Weſen oder einen Geiſt dar, ohne menſchliche Beſchränkungen und mit einem für 
den Maß ſtab des Menſchen mehr oder weniger unerforſchlichen Willen. „Religion“ 
iſt Verehrung und Gehorſam gegen dieſes Weſen mit all der philoſophiſchen Einſicht 
und Bildung jener Zeiten, die mit dieſer Geiſtesrichtung verbunden waren, während 
die Gebräuche des Alterthumes in dieſem Wandlungprozeß ihre Bedeutung nach 
und nach verloren hatten. Wenn wir daher heutzutage von „Gott“ und „Religion“ 
ſprechen, fo denken wir an Gebräuche, Glaubensſätze und Begriffe, die aus ihrem 
Zuſammenhang alle Handlungen und Formeln gänzlich ausgeſchieden haben, welche 
im Alterthum thatjächlich das Weſen des Göttlichen und der Religion beſtimmten. 
Wenn man ſagt, die Orakel feien den alten religiöſen Einrichtungen im Weſen 
verwandt geweſen, ſo ſpricht man eine wichtige Wahrheit aus, aber man hat damit 
noch keinen ſicheren Begriff von Dem, was die religiöſen Einrichtungen der Alten 
waren. Selbſt wenn wir uns die Orakel ausführlich beſchreiben laſſen, bekommen 
wir noch keinen deutlichen Begriff devon, was „Religion“ für jene Zeiten bedeutete. 

Wir Alle kennen die rein menſchliche Natur der alten Vorſtellungen vom 
„Göttlichen“; und doch ſtellen wir uns kaum vor Augen, wie eigentlich dieſe Natur 
war und wte weit fie ih erſtreckle, bis wir ihre Mythologie lejen und an die 
durchſchnittlich herrſchende Unwiſſenheit denken. Die Götter waren oft nur ver⸗ 
götterte Helden, oft auch nichts als deifizirte Naturkräfte mit geringem Unterſchied 
zwiſchen dem Menſchen und der Natur, die auf dieſe Weiſe zu Göttern wurden. 
Die Götter hatten ihre Eiferſucht, ihre Liebe und ihren Haß, ſie hatten menſchliche 
Leidenſchaften und Beſchränkungen und waren in jeder Beziehung die launiſchen 
Geſchöpfe, die eine ſolche Zeit als ideale Mächte anſah. Auch waren die Götter 
ſo zahlreich wie die Kräfte oder abstrakten Begriffe, die ſich der Menſch in der 
Weltordnung dachte. Es gab keine ſittliche Idealiſirung dieſer Kräfte und Begriffe, 
wie fle in der jüdiſchen Auffaſſung des Göttlichen zu Tage trat und eben fo in 
der chriſtlichen, die aus der jüdiſchen hervorging, nachdem dieſe eine monotheiſtiſche 
Form angenommen hatte. 

Dor Monotheismus konnte ſich in Griechenland und Rom nie ernſtlich feg- 
fegen. Der Philoſoph Xenophanes griff den Polytheismus feiner Zeit an und 
behauptete, das Göttliche fet nur ein Einziges. Aeſchylus drückte die ſelbe Auf⸗ 


) Ein Abſchnitt aus dem Buch „Probleme der Seelenforſchung,“ das bei Julius 
Hoffmann in Stuttgart erſcheint und deffen Autor mit dem (gelungenen) Verſuch, das 
ganze Gebiet des Uebernormalen zu durchwandern“, den Wünſchen der heute Lebenden, 
wie der Franzoſe Camille Flammarion, früh entgegengekommen ift. 
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faſſung aus und ſo thaten vielleicht alle einſichtvollen. Männer jener Zeit. J. So weit 
die Philoſophen berhaupt für die Religton Intereſſe zeigen, waren fie ihrem Gefühl 
nach Monotheiſten, aber die Reaktion gegen die übertriebene Vermenſchlichung ihrer 
Zeit führte ſie eher zu einer unperſönlichen Auffaſſung des Göttlichen hin. Die 
Kluft zwiſchen ihnen und dem Geit der, Menge war faſt nicht mehr zu überbrücken. 
Alle Religion, die der Philoſoph etwa hatte, ſtand rein nur im Licht der Vernunft, 
wie es vielleicht zu jeder Zeit der Fall ift, und hieltzſich fern von dem Aberglauben 
der Maſſe. Es beſtand keine Neigung, ſich. Etwas anzueignen von den allgemeinen 
Vorſtellungen und Gebräuchen, ausgenommen mit Rückſicht auf ſoziale oder polis 
tiſche Zwecke. Die ungebildeten Klaſſen hatte ihre Freiheit in religidjen Dingen, 
während die gebildeten die Regirung innehatten. Der Religion war kein ausge⸗ 
ſprochenes ſoziales Amt zugetheilt. Sie beſaß im Allgemeinen kein Syſtem der 
Erlöſung über das Grab hinaus, verbunden mit ihren Pflichten und Gottes dienſten, 
wie die ſpätere Religion es hatte. Das Intereſſe an der Religion lag für den 
Frommen des Alterthumes in dem Leben und den Handlungen des Alltages und 
beſonders in dem Theil, der eher ſein perſönliches Wohl als ſeine ſozialen Pflichten 
betraf. Für eine ariſtokratiſche Regirung, die an religiöſen Dingen höchſtens als 
einem Mittel zum Schutz ihrer Macht intereſſirt war, beſtand kein Grund, die 
Religion zu reformiren: und ſo überließ man fie mit ihren Gebräuchen dem ge⸗ 
wöhnlichen Volk, während Intelligenz und Bildung ſich an Wiſſenſchaft und Kunſt 
anſchloſſen. Zwiſchen den beiden das Gemeinweſen bildenden Klafien beſtand keine 
Gemeinſchaft des Lebens und der Intereſſen wie in demokratiſchen Zeiten. Der 
Aberglaube der einen Klaſſe war ſo empörend, daß er vor dem kritiſchen Auge der 
anderen nicht ſtandhielt, und der Rationalismus der intelligenten Klaſſen fand kein 
Verſtändniß in den nur an menſchlich⸗ſinnliche Vorſtellungen gewöhnten Köpfen 
Derer, die beherrſcht wurden. 
Es bedurfte einer anderen Religion, um einen Sauerteig in das tägliche 
Leben des Menſchen zu bringen. Das griechiſche Denken verſtand es nie, die 
Zukunft befriedigend zu idealiſiren, und obgleich es die Gegenwart nicht liebte, 
ſuchte es ſie doch durch die Kunſt zu verſchönern und fühlte in deren Ausübung 
nicht jenen Widerſtand, der die christliche Auffaſſung von der Natur beherrſchte. 
Man konnte die köſtliche Seite der Natur ſehen, und da ſie beſſer war als die 
widerſinnige bAßende Zukunft, die der Glaube an ein zukünftiges Leben mit fid 
brachte, ſo beſtand kein ſolcher Widerwille gegen das ſinnliche Leben, wie er die 
Anſchauung des Chriſten kennzeichnet, der es vom Standpunkt einer hoch ideali⸗ 
firten Unſterblichkeit und göttlichen Weltregirung aus betrachtet. Das Chriſten⸗ 
thum ſtellte die Auffaſſung der Griechen auf den Kopf und führte fo zur Mif- 
achtung der Orakel, deren Offenbarungen unreiner und ſinnlicher Art und fo für 
das Ideale unannehmbar oder auch jenes eitlen Inhaltes waren, den das Ideale 
verwarf, fo lange es eine Macht über die menſchliche Neberzeugung hatte. Unab- 
änderlich ergeben der Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter nach dem Tode, dem 
Gedanken an die moraliſche und ſoziale Gleichheit der Menſchen vor dem gött⸗ 
lichen Gericht, der Lehre, daß das perſönliche Heil wenigſtens zum Theil von dem 
richtigen Verhalten gegen die übrigen Mitglieder der Gemeinſchaft abhänge, und 
der Mißachtung des finnlichen wie der Ueberſchätzung des geiſtlichen Lebens: fo 
war die neue Anſchauung in gleichem Maß geeignet, das Anſehen der Orakel zu 
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zerſtören und die Vorherrſchaft der Philoſophie und der Staatsweisheit zu beein⸗ 
trächtigen. In allen ihren Wandlungen und trotz vom Heidenthum überkommenen 
Einflüſſen hat dieſe Anſchauung ihren Gegenſatz zu den alten Religionen aufrecht 
erhalten; und ſie war ſo wenig geeignet, die Orakel zu verſtehen, wie berechtigt, 
ſie zu mißachten, während ſie beſtrebt war, Macht und Einfluß ſowohl der Philo⸗ 
ſophie als der Politik den Intereſſen des Volkes gegen die Tyrannei der bevor⸗ 
zugten Klaſſen dienſtbar zu machen. Dies gelang ihr ſchließlich durch Belebung 
einer beſſeren Einſicht, welche der Orakel nicht bedurfte und ihnen auch die Führung 
der Unwiſſenden entwand. Obgleich ſie in ihrem Gottesbegriff immer noch einige 
Elemente rein menſchlicher Auffaſſung bewahrte, wählte ſie eine mittlere Linie 
zwiſchen den Ausſchreitungen des Polytheismus und der unperſönlichen Bläſſe des 
monotheiſtiſchen Pantheismus und verlieh dadurch dem Göttlichen eine ſolche Würde, 
daß ſeine Offenbarungen ſich nicht länger zu den Spielereien und Zweideutigkeiten 
eines Orakels erniedrigen konnten. 

In ihrer Verbindung mit den Orakeln verletzte die griechiſche Religion das 
feinere Gefühl und die höhere Einſicht in gleicher Weiſe und erſt nach ihrer Ver⸗ 
ebelung durch die Kunſt gewann fie für die gebildeten Klaſſen Intereſſe. Die Folge 
war, daß ihre Feiern und Formeln den Unwiſſenden und Abergläubigen über⸗ 
laſſen wurden, die eine größere Klaſſe bildeten als in unſerer Zeit. Die Leichtig⸗ 
keit, mit der das Wiſſen ausgebreitet werden kann, hat die Zweifelſucht und Ab⸗ 
neigung gegen das „Uebernatürliche“ allgemein gemacht. Im Alterthum aber war 
weniger Gelegenheit und keine Neigung vorhanden, die Maſſen zu unterrichten, 
und ſo mußte ihnen aus ſozialen und politiſchen Gründen die Religion erhalten 
bleiben. Dieſe äußerte ſich am Meiſten im Befragen der Orakel und in Opfer⸗ 
feiern, um die erzürnten Gottheiten zu beſchwichtigen. Das Chriſtenthum kam 
und hatte nur einen Mittler zwiſchen dem Einzelnen und der Gottheit. Sonſt hatte 
Jeder ſein eigenes Heil zu wirken, ſo daß auch hier wieder die geiſtige Richtung 
ſeines Syſtemes die Orakel entbehrlich machte. 

Ich ſpreche nicht von der wilden Herkunft der Orakel, obgleich ſie wahr⸗ 
ſcheinlich auf ſolche Gebräuche der Urvölker zurückgehen, die aus Geiſterbetrachtungen 
und Aehnlichem erwachſen find. Das Intereſſe beginnt für den pfychiſchen Forſcher 
da, wo die Form der Feier und der Ceremonien einen gleichſam organiſirten 
Verſuch zeigt, Kräfte zu befragen, die man in Verbindung mit der Gottheit oder 
abgeſchiedenen menſchlichen Weſen glaubt. Dieſe traten beſonders deutlich hervor 
bei den Orakeln, deren Urſprung ſicher in fabelhaftem Halbdunkel liegt. Wie aber 
Bildung und Einſicht wuchſen, verloren ſie entweder an Glauben oder wurden den 
Klaſſen der Unwiſſenden überlaſſen, die mit ihnen anfangen konnten, was fie wollten. 

Daß ſie die Vorläufer unſerer modernen Medien waren, geht aus der Art 
ihrer Erſcheinungen hervor, wenn auch ihre Beziehungen zu den religiöſen Ge⸗ 
bräuchen der Zeit die Weſensgleichheit verhüllt. Auch hat der Einfluß des Chriſten⸗ 
thumes, der ihnen entgegenarbeitete, beſonders auch, weil man ſie mit dämoniſcher 
Beſeſſenheit verbunden wähnte, fie gezwungen, ihre Ausübung von der Religion 
zu trennen und zu einem bloßen Lohnberuf zu machen. Aber die alte Kultur hing 
ſo ſehr von der Aufficht über die Unwiſſenden und Abergläubigen ab, daß es 
unerläßlich war, die Orakel mit der Religion zu identiſiziren, was ihnen eine der 
prieſterlichen gleiche Macht verlieh. Verſuchungen boten ſich an, wie heutzutage, 
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dieſe Macht zum Vortheil verſchiedener perſönlicher und politiſcher Intereſſen zu 
mißbrauchen. Daß ein folder Mißbrauch beſtand, geht hervor aus der Zweifel⸗ 
ſucht der einſichtvollen Leute, auf welche dieſe Erſcheinungen ſolchen Eindruck ge⸗ 
macht hatten, daß fie ihnen nachſpürten ober fie befragten. Sokrates, der ſelbſt 
einer anſcheinend äußeren Stimme unterworfen war, die ihn bei manchen ſeiner 
Handlungen leitete, ging hin, um die Vertrauens würdigkeit des Delphiſchen Orakels 
zu prüfen. Kröſus ſandte Boten, das ſelbe Orakel in eigenen Angelegenheiten zu 
befragen, wollte ihm aber erſt dann vertrauen, wenn er ſeine Echtheit an einem 
Verſuch nachgewieſen hätte. Aeſchylus bemerkte wohl die Gefahren, welche die 
Auslegung der Orakel begleiteten; denn er läßt durch den Mund der Jo in ſeinem 
„Gefeſſelten Prometheus“ die Feſtſtellung machen, ihr Ahn habe „manchen Boten 
abgefertigt nach Pytho und Dodona, die Orakel zu befragen, daß er von ihnen 
höre, was ſich für ihn gezieme, zu thun, daß er thue, was der Gottheit wohlge⸗ 
fällt. Und fle brachten einen Bericht zurück in zweideutigen Worten, unbeſtimmt, 
dunkel erſtattet“. Bald wurde es ſchon im Alterthum zum Sprichwort, daß die 
Orakel zweideutig und unzuverläſſig feien. Jedes Verzeichniß ihrer Ausſprüche 
würde Das in weitem Maß anſchaulich machen. Ariſtoteles, einer der ruhigſten 
und vorſichtigſten Geiſter Griechenlands, hatte fih mit den Erzählungen von orafel- 
haften Träumen und ähnlichen Erſcheinungen zu befaſſen und ſein Urtheil, das 
die Zweifelſucht der gebildeten Klaſſe enthält, lautet: „Es ift weder leicht, fole 
Dinge zu verwerfen, noch auch, ſie zu glauben.“ Einzelne Gerüchte hätte man 
leicht der Mythe oder Legende zuweiſen können; aber das Alterthum wimmelte 
von Orakeln und deren Verehrer waren zu zahlreich, als daß man jeden Fall mit 
der ſelben Antwort abthun konnte; ſo können wir die Haltung von Männern wie 
Ariſtoteles wohl verſtehen, ohne ſeine duldſame Ueberzeugung anzunehmen. Es 
ſcheint Thatſache geweſen zu ſein, daß viele der beſten Geiſter jener alten Zeiten 
die Echtheit mancher Orakel zugaben, nachdem ſie Vieles als Betrug und Illuſion 
ausgeſchteden hatten. Erfolgreiche Beiſpiele boten fih ihren abenteuernden Nach» 
ahmern damals ſo gut wie heute. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Natur der griechiſchen Religion zu erörtern; 
doch kann ich kurz andeuten, daß ihre Hauptzlige iu den Verrichtungen der Prieſter⸗ 
ſchaft und in der Seherkunſt zu erkennen waren. Die Seherkunſt beruhte auf der 
Vorſtellung, daß das Göttliche und das Menſchliche in enger Beziehung ſtünden 
und durch geeignete Mittel der Rath und die Hilfe der Gottheit gewonnen werden 
können. „Nach der Anſchauung dieſes frommen Glaubens“, jagt Curtius, „ſteht 
die Gottheit mit der Welt der Natur und der Menſchen in unlösbarer Verbindung. 
Wenn nun das moraliſche Gerüſt, das den menſchlichen Angelegenheiten als Stütze 
dient, irgendwelche Störung erleidet, ſo muß Dies auch in der Welt der Natur 
offenbar werden. Ungewöhnliche Naturerſcheinungen am Himmel oder auf der 
Erde, Verfinſterungen der Sonne oder des Mondes, Erdbeben, Peſt, Hungersnoth 
find Zeichen, daß durch Uebelthaten der göttliche Zorn geweckt worden ift, und 
es iſt wichtig, daß die Sterblichen wiſſen, wie ſie dieſe göttlichen Fingerzeige ver⸗ 
stehen und daraus Vortheil ziehen folen. Hierfür bedarf es einer beſonderen 
Fähigkeit, nicht einer Fähigkeit, die wie eine menſchliche Kunſt oder Wiſſenſchaft 
erworben werden kann, vielmehr eines beſonderen Zuſtandes der Begnadigung 
bei einzelnen Individuen oder Familien, deren Augen und Ohren den göttlichen 
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Offenbarungen offenſtehen und die in höherem Maß als die übrige Menſchheit 
an dem göttlichen Geiſt theilhaben. Dem gemäß iſt es ihr Amt und Beruf, ſich 
als Organe des göttlichen Willens aus zuweiſen; fie find berechtigt, ihre Autorität 
jeder Macht der Welt entgegenzuſetzen.“ 

Der Prieſterſchaft fiel die Auslegung der Anzeichen in der Natur zu und 
das Studium der Vorzeichen und Opfer veranſchaulichte dieſes Amt. Die Prieſter 
wurden die einzigen Ausleger der Orakel und alles Deſſen, was mit der Seherkunſt 
zuſammenhing, die das geübte Mittel war, um eine Verbindung zwiſchen der Gott⸗ 
heit und den Menſchen herzuſtellen. Die Prieſter waren jedoch nicht die nächſten Vero 
mittler dieſes Verkehrs, ſondern nur deſſen Ausleger und mußten ſich daher auf die 
Perſonen oder Werkzeuge von beſonderer Begabung verlaſſen, die in engere Fühlung 
mit der Gottheit treten konnten, und die wir heute Medien heißen würden. 

„Der Gott ſelbſt“, fährt Curtius fort, wählt die Organe feiner Mittheilungen 
aus; und zum Zeichen, daß es nicht menſchliche Weisheit und Kunſt iſt, welche 
den göttlichen Willen enthüllt, ſpricht Apollo durch den Mund ſchwacher Mädchen 
und Frauen. Der Zuſtand der Jaſpiration iſt keineswegs ein Zuſtand beſonders 
erhöhter Fähigkeiten, ſondern die eigenen Fähigkeiten des menſchlichen Weſens, ja, 
ſein eigenes Bewußtſein ſind gleichſam ausgelöſcht, damit die göttliche Stimme 
um ſo lauter gehört werde; das von dem Gott mitgetheilte Geheimniß gleicht 
einer Bürde, welche die heimgeſuchte Bruſt niederdrückt; es iſt ein Hellſehen, aus 
welchem dem Geiſt der Seherin keine Befriedigung erwächſt. Dieſe Seherin oder 
Sibylle iſt Dem gemäß nicht ſelbſt der Offenbarung fähig; das von ihr Verkündete 
iR ihr ſelbſt eben fo unverſtändlich wie ihren Zuhörern, fo daß eine Auslegung 
nothwendig iſt, um die Menſchen in den Stand zu ſetzen, aus der Prophezeiung 
Vortheil zu ziehen. Zu dieſem Zweck erſchienen jene Perſonen und Familien, die 
durch die Verwaltung des religiöſen Gottesdienſtes der Gottheit am Nächſten ſtanden, 
von Natur aus am Meiſten geeignet; und Dies iſt der Punkt, wo die Seherkunſt 
und das Prieſterthum, die urſprünglich nichts Gemeinſames haben, zuerſt eine 
augenblickliche Verbindung mit einander eingehen.“ 

. . . Der poetiſchen Lebhaftigkeit des (inzwiſchen verſtorbenen) F. W. H. Myers 
verdanken wir eine höchſt intereſſante Beſchreibung der Natur und des Urſprungs 
der Orakel. „Wenn wir das Wort Orakel“ definiren wollen, fo ſehen wir uns {os 
fort vor die Schwierigkeiten des Gegenftandes geſtellt. Der lateiniſche Ausdruck, 
den wir anwenden müſſen, deutet in der That beſonders auf die Fälle hin, wo 
die Stimme Gottes oder des Geiſtes wirklich gehört wurde, unmittelbar oder durch 
irgendeine weſentliche Vermittelung. Aber der entſprechende griechiſche Ausdruck 
(uavtetov) bezeichnet nur einen Sitz des Wahrſagens, einen Ort, wo man durch 
irgendwelche Mittel Weisſagungen erhält. Wir dürfen auch die Orakel Griechen⸗ 
lands nicht als ſeltene und majeſtätiſche Erſcheinungen anſehen, als Heiligthümer, 
von einer hochentwickelten Mythologie als unmittelbarer Wohnſitz eines Gottes 
gegründet. Sie ſind eher die Ergebniſſe einer langen Entwickelung, die umgeſtal⸗ 
teten Reſte aus zahlloſen Heiligen Stätten der Urbevölkerung. Die griechiſche Li⸗ 
teratur hat uns eine Fülle von Spuren der verſchiedenen Urſachen aufbewahrt, die 
dazu führten, einem beſtimmten Orte den Charakter der Heiligkeit beizulegen. Be⸗ 
ſonders oft iſt es eine Kluft oder ein Spalt im Boden, vielleicht mit giftigen 
Dämpfen oder dem Nebel eines unterirdiſchen Stromes angefüllt, oder auch nur, 
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in feiner ſchwarzen Nacht, einen Zugang zu den Geheimniſſen der Unterwelt bil⸗ 
dend. Dieſer Art war die Kluft des Clariſchen, des Deliſchen und des Delphiſchen 
Apollo und das Orakel der weisſagenden Nymphen auf dem Cithäron. Dieſer Art 
war die Höhle des Trophonius; und ſein eigener Name iſt vielleicht nur ein Sy⸗ 
nonym für ‚Mutter Erde“, unter pielen Namen das eine Weſen“, das zugleich 
nährt und offenbart. Manchmal, wie in Megara, Sikyon, Orchomenos, Laodicea, 
bildet fih das Heiligthum rund um einen Patrios oder Fetiſchſtein, der vielleicht 
zu einer Säule oder Pyramide geſtaltet iſt und anfangs meiſt mit dem Gott ſelbſt 
identifizirt war, wenn auch nach der Erfindung der Bildhauerkunſt ſeine Bedeutung 
verdunkelt oder vergeſſen wurde. Solche Steine überdauern alle Religionen und 
ſtehen in ihrer rohen Geſtaltloſigkeit für uns da als die älteſten Zeugen Deſſen, 
was der Menſch hoffte und fürchtete. Mitunter war der geheiligte Ort nur eine 
für die Beobachtung des Vogelfluges oder des Blitzes bevorzugte Stelle, wie des 
Teireſias ‚alter Sitz der Weisſagung“ oder die Feuerſtelle, von der aus die Py⸗ 
thaiſten, bevor die Heilige Geſandtſchaft nach Delphi aufbrechen konnte, Aus ſchau 
hielten über den Kamm des Parnes hin nach dem Ruf der himmliſchen Flamme. 
Oder es war vielleicht nur ein Ort, wo die Weisſagung aus Brandopfern un⸗ 
gewöhnlich wahr und klar zu ſein ſchien; in Olympia, zum Beiſpiel, wo, wie Pin⸗ 
dar uns erzählt,, Wahrſager, aus dem Opfer prophzeiend, den hell leuchtenden Zeus 
verſuchen“. Es it zwecklos, ausführlich von Hainen, Strömen und Berggipfeln zu 
ſprechen, die in allen Gegenden der Welt das Verborgene dem Menſchen nahe⸗ 
zubringen ſchienen durch gehelmnißvolles Wogen, murmelndes Rauſchen oder durch 
die Nähe des Himmelslichtes. Es genügt, zu erkennen, daß in Griechenland, wie 
in anderen Ländern, über welche aufetnanberfolgende Wogen der Einwanderung 
hingegangen ſind, die geheiligten Stätten meiſt in den Urzeiten nach einfachen 
Gründen ausgewählt wurden. Als dann gebildetere Geſchlechter folgten und Apollo 
kam, wurden die alten Heiligthümer neuen Gottheiten geweiht, die alten Symbole 
wurden umgeſtaltet oder verſchwanden. Die Fetiſchſteine wurden von Götterbildern 
gekrönt oder von ſolchen verdrängt und in die Erde vergraben. Die Sibyllen ſtarben 
in den Tempeln und die Inſel des Sonnengottes trägt die Grabſtätte der Mond⸗ 
töchter des nördlichen Himmels.“ 

Legende und Geſchichte machen Dodona zum älteſten Sitz der griechiſchen 
Orakel. Dort ſtand ein Tempel und Jupiter war die Gottheit, welcher er gewid⸗ 
met war. Man glaubte, der Gott wohne in einer alten Eiche an dieſem Ort, und 
verſchiedene Berichte geben an, daß ſeine Offenbarungen durch das Rauſchen der 
Blätter dieſes Baumes geſchahen oder durch das Tönen des Windes im Dreifuß, 
der immer mit der Einrichtung eines Orakels verbunden war. Eine Zauberin als 
Medium für den Gott ſcheint nicht dageweſen zu fein, ſondern nur die prieſter⸗ 
liche Deutung der Naturanzeichen, aus denen die Zukunft vorhergeſagt wurde. 
Erſt in ſpäterer Zeit nahm die Offenbarung die Form mediumiſtiſcher Rede an. 
Das Dodoniſche Orakel war eine Auslegung von Naturerſcheinungen und entſtand 
offenbar aus altem Baumdienſt. Die Eiche von Schechem, wo Jakob feine falfchen 
Götter mit ihren Ohrringen begrub, die Haine von Beerſeba und andere berühmte 
Stätten Judas waren jedenfalls Anzeichen des ſelben Gottesdienſtes in Paläſtina. 

Das berühmteſte und bedeutendſte Orakel war das in Delphi. Es war das 
Orakel Apollos. „Es lag ungefähr ſechs Meilen landeinwärts von den Küſten des 
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Korinthiſchen Golfes in einer zerriſſenen, romantiſchen Schlucht, die gegen Norden 
von dem ſteilen, mauerähnlichen Abhang des Parnaß, Phaedriades oder glänzende 
Felſen genannt, gegen Often und Weſten von zwei kleineren Rücken oder Aus» 
läufern und gegen Süden von den unregelmäßigen Höhen des Cirphis abgeſchloſſen 
war. Zwiſchen den beiden Bergen floß der Pletftos von Often nach Weſten und 
nahm der Stadt gegenüber das Flüßchen der Kaſtiliſchen Quelle auf, das mitten 
am Abhang des Parnaß aus einer tiefen Schlucht entſprang.“ Der Urſprung des 
Orakels iſt ſagenhaft. Sein Verfahren war ganz verſchieden von dem zu Dodona. 
Die Orakel wurden von der menſchlichen Stimme ausgegeben und erforderten die 
Dienſte eines Prieſters und eines Mediums (wenn wir die Art des Verkehrs mit der 
Gottheit ſo nennen dürfen). Wie bei ähnlichen Erſcheinungen unſerer Zeit, verfiel die 
Prophetin in eine angebliche oder wirkliche „Trance“ und die Mittheilungen ere 
folgten in unzuſammenhängenden Aeußerungen, die vom Prieſter oder den das 
Orakel Befragenden gedeutet werden mußten. Meiſt wohl nach freiem Ermeſſen. 

Dieſes Orakel wurde von Männern in allen Lebensſtellungen, in privaten 
und öffentlichen, befragt. Es war eine ſehr häufig benutzte Quelle des Rathes in 
Angelegenheiten der Staatspolitik und beſonders für den Krieg. Es ſcheint, daß 
kein Staat einen Krieg anfing, ohne das Orakel zu befragen. Die Hoffnungen und 
Erwartungen, die ein ſolcher Erfolg hervorrief, mußten ſeinem Dienſt ſchwere Ver⸗ 
pflichtungen auferlegen und zu einem Verfahren verleiten, das dem „Orakelhaften “ 
in unſerer Zeit und ſchon bei den einſichtvollen Denkern Griechenlands einen Neben⸗ 
ſinn gegeben hat. Die menſchliche Natur, die ſich auf die Gottheit und auf die 
Weiſung von Kräften einer anderen Welt verließ, ſtatt auf die eigenen Hilfmittel, 
verlangte von dem Orakel Ralhſchläge, die kaum von den Weiſeſten erwartet wer- 
den durften, und ſo lag die Verſuchung nah, die Mittheilungen und die Deutung 
täuſchend zu geſtalten. Die verſchiedenen Einflüſſe, durch welche die Bedeutung 
der Religion im nationalen Leben auf Koſten der Philoſophie geſchmälert wurde, 
zwangen die Orakel, den Fragern räthſelhafte Antworten zu geben. So verloren 
ſie die Achtung der Einſichtvollen und bewahrten ſich nur noch die der Abergläu⸗ 
bigen. Eine ſchwache Spur ihres Intereſſes und ihrer Macht findet man noch bei 
den Neuplatonikern. Der berühmte Spruch an Kröſus, als er fragte, ob er den 
Krieg beginnen ſolle, daß eine große Nation zerſtört würde, war zweideutig genug, 
Hn in den eigenen Untergang zu führen. Die Zweideutigkeit der Antworten mag 
oft eben fo wohl der Unwiſſenheit wie überlegter Täuſchung zugeſchrieben werden. 
Doch ehrlich oder unehrlich: das Anſehen der Orakel mußte erhalten werden, und 
je mehr das Wiſſen von der Natur und die Zweifelſucht wuchs, deſto forgfäliiger 
forſchte man dem angeblichen Verkehr mit der Gottheit nach, bis die ganze Ein⸗ 
richtung unter Roms Herrſchaft verſchwand. 

Trotzdem die Orakel ſchließlich in wirkliche oder anſcheinende Betrügerei 
und Täuſchung ausarteten, erhielten fie ſich den Ruf, daß an ihnen Erſcheinungen 
fichtbar wurden, die die Achtung und das Nachdenken manches fähigen Kopfes 
hervorriefen. Plato wies ihnen ſowohl in ſeiner „Republik“, dem idealen, als in 
feinen „Gefetzen“, dem praktiſchen Staat, eine wichtige Stelle an. Die Neupla⸗ 
toniker gaben fi mit Magie und Geiſterbannen ab und ihr Hauptvertreter, Plos 
tinus, machte Trancezuſtände durch, in denen er tiefer in die Natur der Dinge 
hineinzuſehen glaubte, als ſein normales Bewußtſein geſtattete. Plato hielt den 
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Wahnſinn für den Zuſtand, in dem man die letzten Wahrheiten entdecke. Sogar 
der Materialiſt der epikuriſchen Schule ſchrieb den Träumen Bedeutung genug zu, 
um das Daſein der Götter aus ihnen zu beweiſen; ließ aber dieſe Götter nicht 
auf die natürliche Ordnung der Welt einwirken. 

Die Anſicht der alten und neueren Geſchichtſchreiber ſcheint darin einig zu 
ſein, daß im Ganzen der gute Einfluß der Orakel überwog. In unſerer Zeit be⸗ 
ſtreitet Niemand, daß ſie mit, manchem Zweifelhaften, Widerſinnigen, ja, ausge⸗ 
ſprochen Schädlichen verbunden waren. Aber ihre Gebräuche wichen dem Fort⸗ 
ſchritt des Wiſſens und wurden identifizirt mit Dem, was die attiſche und doriſche 
Religion Beſtes an ſich hatte. Delphi dauerte fort bis zuletzt, weil es dem Geiſt 
der griechiſchen Religion beſſer angepaßt war; es ſtellte den Widerſtreit dar zwi⸗ 
ſchen der alten und der neuen Auffaſſung der Götter. Im Gegenſatz zu den älteren, 
von den Naturkräften ausgeführten Botſchaften von Dodona trat hier eine geiſtige 
Verbindung mit der Gottheit auf. Apollo, das Symbol des Lichtes und der ewigen 
Jugend, verdrängte die kältere Majeſtät Jupiters und überall, wo die Kunſt in 
der Bildhauerei, der Malerei und der Dichtung den Sieg eines beſſeren über ein 
roheres Zeitalter feiern konnte, brachte ſie in Tempeln, auf Altären und in Gaben 
den Orakeln ihre Huldigung dar. 

„In dem neuen Tempel jedenfalls, der in hiſtoriſcher Zeit wiederaufgebaut 
wurde“, ſagt Myers in einer Bemerkung über den Sieg des Delphiſchen über das 
Dodoniſche Orakel, „war die moraliſche Bedeutung der Religion des Apollo in 
unzweideutigem Bildwerk aus gedrückt. Gerade wie ‚vier große Zonen von Vilde 
werfen‘ die Halle in Camelot, dem Mittelpunkt des Glaubens, der Britanien cis 
viliſirte,, mit manchem myſtiſchen Symbol‘ des menſchlichen Sieges umgürteten, 
ſo waren auch über der Säulenhalle des Delphiſchen Gottes in Gemälden und 
Skulpturen Szenen dargeſtellt, die von dem Triumph der idealen Menſchlichkeit 
über die ungeheuerlichen Gottheiten erzählten, die der Urſprung wilder Furcht find. 
Da ſah man ‚das Licht aus den Augen der Zwillingsgeſichter“ der Kinder Letos; 
da war Herakles mit goldener Sichel, Jolaus mit dem Feuerbrand, die Köpfe der 
ſterbenden Hydra verſengend, die Geſchichte, ſagt das junge Mädchen im Jon, das 
darauf hinblickt, ‚die an einem Webſtuhl geſungen wird“; da war der Reiter des 
beflügelten Roffes, der die Feuer athmende Chimaera erſchlug; ferner der Tumult 
des Krieges der Rieſen; Pallas, die den Schild gegen Enkelados erhebt; Zeus, 
der den Mimas mit dem großen, flammenrandigen Pfeil niederſtreckt, und Bac⸗ 
hus ‚mit feinem unkriegeriſchen Epheuſtab“, der auch ein Kind der Erde ſtürzt.“ 

Aber weder die Kunſt noch die thatſächlich der griechiſchen Civiliſation ge- 
leiſteten Dienſte konnten die Orakel retten. Sie hatten ihre Schatten⸗ wie ihre Licht⸗ 
ſeiten. Es waren nicht die zweideutigen Antworten allein, die ihr Schickſal ent⸗ 
ſchieden. Kultur und Wiſſen machten ihre Offenbarungen zu leer und lächerlich, als 
daß fie den gebildeten Klaſſen noch Vertrauen einflößen konnten, ohne Rückſicht 
darauf, was fie von ihren Übernormalen Erſcheinungen gelten ließen. Weil es ganz 
allgemein war, ſich auf die Orakel zu verlaſſen, ſo kamen alle Klaſſen zu ihnen, 
um Unterweiſung und Führung zu ſuchen, und die unaustilgbare Abhängigkeit 
des griechiſchen Geiſtes von der äußeren Natur in der Philoſophie, der Kunſt, der 
Religion trieb die Bevölkerung zu allen und jeden Quellen vorausſchauender Hilfe. 
Die Orakel waren der einzige anerkannte Weg, den geheimnißvollen Schleier zu 
durchdringen, der die himmliſche von der irdiſchen Welt trennt, und indem ſie alle 
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Klaſſen der Bevölkerung zu jedem denkbaren Rath und Beiftand an ihre Altäre 
führten, verdarben fie fih ſelbſt ihren Einfluß. Dies, zuſammen mit dem zweifel⸗ 
haften Charakter vieler Antworten, beſchleunigte ihren Untergang. Die den Orakeln 
vorgelegten Fragen, die auf ausgegrabenen Täfelchen unter den Trümmern von 
Delphi gefunden wurden, enthüllen uns die Art der Leitung, die von den An⸗ 
dächtigen und den um übernatürliche Hilfe Flehenden geſucht wurde. 

„Gerade als Polygnotus“, ſagt Myers, „die Leſche der Knider zu Delphi 
aus malte, plauderte auf dem Marktplatze zu Athen ein Mann, von deſſen mäch⸗ 
tiger Individualität, der eindrucksvollſten, die Griechenland je gekannt hat, die 
Umwandlung jeden Gebietes des Glaubens und Denkens ausgehen ſollte. Wenn 
wir die Geſchichte der Orakel verfolgen, werden wir den Einfluß des Solrates 
hauptſächlich in zwei Richtungen finden: in feiner Behauptung einer perſönlichen 
und geiſtigen Beziehung zwiſchen dem Menſchen und der Welt des Unſichtbaren 
alſo eines Orakels, das nicht außer, ſondern in uns liegt, und in dem Begriff der 
Wiſſenſchaft, wie er ihn ſchuf, als einer Geiſtesrichtung, die jede Erklärung von 
Erſcheinungen ablehnt, welche nicht die Fähigkeit verleiht, dieſe Erſcheinungen vor⸗ 
herzuſagen oder aufs Neue hervorzurufen. Das Orakel, das den Sokrates ſelbſt 
betraf, das ihn für den Weiſeſten des Menſchengeſchlechtes erklärte, iſt eins der 
beachtenswertheſten, die je in Delphi ausgeſprochen wurden. Die Thatſache, daß 
der Mann, dem die Götter dieſes äußerſte Lob geſpendet hatten, ein Lob, dem 
man nur die an Lykurg gerichteten mythiſchen Worte an die Seite ſtellen kann, 
einige Jahre ſpäter wegen Gottloſigkeit dem Tode überliefert werden folte, hat 
gewiß eine tiefere Bedeutung, als man gewöhnlich bemerkt. Sie zeigt die Trennung 
des Geſetzes von den Propheten, des Buchſtabens vom Geiſt, die ſich in der Gee 
ſchichte aller Religionen ereignen muß und von deren Beilegung jedesmal das 
Schickſal der Religion abhängt. Im vorliegenden Fall find die Berhältniſſe des 
Streites auffallend und ungewöhnlich. Man klagt Sokrates an, daß er die Götter 
des Staates nicht ehre und neue Götter einführe unter dem Namen von Dämonen 
oder Geiſtern, wie wir das Wort überſetzen müſſen, da der Ausdruck Dämon im 
Munde der Kirchenväter eine üble Bedeutung angenommen hat. Er erwidert, er 
ehre die Götter des Staates, wie er ſie auffaßt, und der Geiſt, der mit ihm ſpricht, 
ſei eine Kraft, die er nicht verleugnen könne.“ 

Eine „äußere“ Stimme leitete Sokrates und diente ihm als perſönliches 
Orakel, aber ſie ſagte ihm nicht, was er thun ſolle. Höchſtens warnte ſie ihn in 
kritiſchen Lagen vor Dem, was er nicht thun ſolle. Die Handlungen, die ſein na⸗ 
türliches Leben ausmachen ſollten, blieben ſeinem eigenen Urtheil überlaſſen und 
der Verkehr mit unſichtbaren Kräften beſchränkt auf gewiſſe Maßregeln in noth⸗ 
wendigen und wichtigen Kriſen. Dieſe Fähigkeit erlangte er durch Kenntniß ſeiner 
ſelbſt und der Dinge, während die alten Orakel der Unwiſſenheit als Nachhilfe 
gedient hatten. Als Sokrates das Orakel zu Delphi befragte, um deſſen Art zu 
priifen, antwortete es als ſchlauer Kenner der menſchlichen Natur in höchſt treffens 
der Weiſe: „Erkenne Dich ſelbſt!“ Und ſprach mit dieſen Worten fein eigenes 
Todesurtheil aus. Dieſe Orakelantwort paßt ſo gut auf das Leben und die An⸗ 
ſchauungen des Sokrates, daß man ſie gern für ſagenhaft halten möchte; aber ſie 
ſcheint hiſtoriſch zu ſein und ſpiegelt in lehrreicher Klarheit den Geiſt jener Macht 
wider, die das Geſchick Griechenlands viele Jahrhunderte lang beherrſcht hatte. 

Profeſſor Dr. James H. Hyslop. 
* 


Americana. 105 


Americana. 


M Preſident“ zeigt eine geradezu unheimliche Initiative. Wer hätte dem 
„WW biden Taft, der fett dem vierten März im Weißen Haus reſidirt, ein fo 
unbändiges Temperament zugetraut? Der Mann will die Welt aus den Angeln 
heben. Ein Zolltarif, der Dingleys Ruhe nicht geſtört hat; eine kräftige Dividenden⸗ 
ſteuer (unſere neuſte Errungenſchaft, die Talonſteuer, iſt im Vergleich zu Tafts 
Produkt ein ſchwacher Schemen); und eine höchſt unternehmende Chinapolitik. Man 
kommt aus dem Staunen nicht heraus. Während Rooſevelt Affen ſchießt, hat Wile 
liam Howard Taft eine neue Wirthſchaftaera eingeläutet. Nachgerade kommts zu 
Tage, daß Teddy und William durchaus nicht in allen ökonomiſchen Fragen d'accord 
geweſen ſind. Erſt hieß es, was der Eine will, ſei Geſetz für den Anderen. Jetzt 
ſagt Rooſevelt II. zu Rooſevelt I.: „Lex mihis mars. Krieg will ich; gegen die Rieſen 
im Land und gegen die Konkurrenten auf dem Weltmarkt. China den Amerikanern.“ 
Zwar haben die Pankees für das Reich der Mitte, überhaupt für den Erdoſten 
den berühmten Grundſatz der „Offenen Thür“. Aber die Monroedoktrin lebt auch 
noch; und die gilt ſchon längſt nicht mehr nur für Amerika, ſondern für alles 
Land weſtlich von Frisco. Dieſe Auffaſſung hat Taft vertreten, ſeit er Kriegs⸗ 
miniſter und „Statthalter“ der Philippinen war. Damals ſchüttelte Teddy den 
Kopf; denn er wollte die Japs nicht reizen. Die könnten eine allzu aktive Unter⸗ 
ſtützung des Reiches vom doppelten Drachen als Touche betrachten und die Kon⸗ 
trahage annehmen. Deshalb wurde dem für Her Gracious Majesty Tse-Si bee 
geiſterten Kriegsſekretär freundlich abgewinkt. Die Kaiſerin ruht in der Toten⸗ 
gruft; aber ihr Verehrer iſt auf den Platz des Erſten Mannes in den Vereinigten 
von Amerika gerückt und Hat feine alte Liebe nicht vergeſſen. China foll kein Fi- 
manzgeſchäft mehr abſchließen, ohne daß amerikaniſches Kapital daran betheiligt 
aft. Dieſes Prinzip wurde ſofort in die Praxis umgeſetzt; die Regirung in Waſhing⸗ 
ton erklärte, daß die bekannte Anleihe für den Bau der Eiſenbahn Hankau⸗Szet⸗ 
ſchwan ohne Mitwirkung der amerikaniſchen Finanz nicht denkbar ſei. Dieſe Trans⸗ 
aktion ift von einer deutſch-engliſch⸗ſranzöſiſchen Gruppe in den erſten Junitagen 
ratifizirt worden, nachdem der Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank von England der (unbe⸗ 
gründete) Vorwurf gemacht worden war, das Inftitut habe beſtimmten Abmachun⸗ 
gen zuwidergehandelt. In Wirklichkeit iſt die Entwickelung der Kanton⸗Hankau⸗ 
Eiſenbahnanleihe eine zweite Auflage der Bagdadbahnſäche. Hier wie dort haben 
die Engländer Gelegenheit gehabt, ihren finanziellen Wünſchen Erfüllung zu ver⸗ 
ſchaffen. Aber in beiden Fällen wurde das britiſche Uebergewicht ſo laut betont, 
daß aus der engliſchen Betheiligung zunächſt nichts wurde. Nachher übernahm 
Deutſchland (gemeinſam mit Frankreich) hier wie dort die Finanzirung; und nun 
ging die Hetzerei los. John Bull hat noch nie aus feinem Herzen eine Mörder⸗ 
grube gemacht; alſo pöbelte er den Direktor der Deutſchen Bank an, weil Herr von 
Gwinner gewagt hatte, in einer engliſchen Monatſchrift die Entwickelung der Bagdad⸗ 
bahn unter deulſcher Aegide zu ſchildern. Das, hieß es, fet geſchehen, um die eng⸗ 
liſche Finanzwelt zur Unterſtützung eines Unternehmens zu verleiten, das den „Haß 
der Türkei auf ſich geladen habe“. (Hätte England die Bahn gebaut, ſo würde die 
Begeiſterung der Turbanträger wahrſcheinlich keine Grenzen kennen.) Deutſchland 
habe eingeſehen, daß es allein mit dem Bau nicht fertig werden könne, und wende 
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fih nun an die londoner Finanz, um deren Antipäthie gegen das „Bagdadbahn⸗ 
abenteuer“ zu beſeitigen Nach dieſer Probe wäre jeder Zweifel an der Fähigkeit 
des guten John Bull, die Dinge auf den Kopf zu ſtellen, ein Frevel. Der Geſund⸗ 
heit des Herrn Gwinner ſoll der Angriff der National Review nicht geſchadet 
haben. Das Geſchrei über die „Treuloſigkeit“ des deutſchen Kapitals in der Ans 
gelegenheit der chineſiſchen Bahnanleihe hat aber bewirkt, daß auf Englands Wunſch 
das dreieckige Verhältniß wiederhergeſtellt wurde. Der geringe Betrag der Anleihe 
(27 Millionen Dollars) hätte die Aufwerfung einer Prinzip'enfrage nicht gelohnt. 

Die Sache rückte noch einmal in den Vordergrund, als der amerikaniſche Löwe 
erwachte. Der hat ziemlich lange und feſt geſchlafen. Die chineſiſche Anleihe war 
ſchon im Jahr 1904 Gegenſtand diplomatiſcher Unterhandlungen zwiſchen Waſhing⸗ 
ton und Peking. Der amerikaniſche Geſandte Conger hatte verabredet, daß China 
das für den Bahnbau erforderliche Geld von Amerika und England nehmen ſolle. 
Als dann aber die newyorker Finanz aufgefordert wurde, ſich für die Anleihe zu 
intereſſiren, hinderten gerade andere Geſchäfte die Yankees, die Chineſen zu untere 
ſtützen. So verging die Zeit, bis ſchließlich die rührigen deutſchen Finanzmänner 
ſich mit John Chinaman „ins Einvernehmen ſetzten“. Man kam raſch ins Reine, 
mußte ſchließlich aber auf amerikaniſche Wünſche Rückſicht nehmen. Ob es Taft 
gelingen wird, ſeine perſönliche Begeiſterung für das Reich der Mitte und deſſen 
finanzielle Ausbeutung auf die Könige der Fünften Avenue zu übertragen, ift noch 
fraglich. Die Leute, die in Wallſtreet den Ton angeben, die Morgan, Rockefeller, 
Harriman, haben bis heute noch nicht viel Sympathie mit China gezeigt. Daß ſie 
es lünftig, à titre de courtoisie fir den Präſidenten, thun werden, ift nicht ſehr 
wahrſcheinlich, weil Taft ihnen mit ſeiner Dividendenſteuer Aergerniß bereitet. Den 
deutſchen Geldmann und Händler könnte es ſchließlich Farcimentum ſein, bis zu 
welchem Hitzegrade die Liebe des Sternenonkels Sam (der ihm dort bequemer iſt als 
John Bull) für die „Söhne des Himmels“ ſteigt. Wenn nur die Thür offen bleibt 
und dem freien Wettbewerb keine amerikaniſche Zwangsjacke angelegt wird. 

Wie weit der von Taft begonnene Chinafeldzug führen wird? Das hängt 
von der Entwickelung des amerikaniſchen Geſchäftes ab. Finden die Manager im 
eigenen Land genug zu thun, um neue „Waſſerbauten“ aufzuführen, ſo werden ſie 
fich den Teufel um die Ausbeutung des chineſiſchen Reiches kümmern. Daß die Böll» 
ner bei der Tarifreform Sieger blieben, ſpricht für die ungeſchwächte Macht der 
Truſts, denen auch Taft das Lebenslicht nicht löſchen wird. Er wird umfallen, wie 
er in der Zollfrage vom hohen Piedeſtal geſunken iſt. In ſeinem Wahlaufruf hatte 
er geſagt: „Die Republikaniſche Partei erklärt ſich in unzweideutiger Weiſe für eine 
Reviſion des Zolltarifes in einer Sondertagung des Kongreſſes, die unmittelbar 
nach dem Amtsantritt des neuen Präſidenten ſtattfinden ſoll.“ Die Reviſion kam; 
fiel aber ganz anders aus, als der Papabile einſt ſeinen Wählern verſprochen hatte. 
Das neue Tarifgeſetz unterſcheidet ſich nur durch den Namen vom Dingleytarif. 
Kein Stein iſt aus den Zollmauern entfernt worden; die Möglichkeit des Ab⸗ 
ſchluſſes eines deutſch⸗amerikaniſchen Handels vertrages hat die Grenze des Schatten⸗ 
reiches noch nicht Überſchritten. Wer an die Wirkung der Predigten Carnegies 
gegen den Schutzzoll glaubte, wurde arg enttäuſcht. Die kapitoliniſchen Weiſen 
wollen nichts davon wiſſen, daß der Zoll nur eine „pädagogiſche Maßregel“ ſei, 
gut genug, dem Lande zu dienen, bis die eigene Induſtrie ſich ausgewachſen hat. 
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Als Andrew. Carnegie in die Welt hineinrief: „Die amerikaniſche Stahlinduſtrie 
iſt ſtark genug, um auch ohne Zollſchutz der Konkurrenz trotzen zu können,“ ſah 
Mancher ſchon die Morgenröthe einer neuen Zeit freien Wettbewerbes auf dem Welte 
markt anbrechen. Wenn erft die Pankees ihre Zollgötzen geſtürzt haben, müſſen andere 
Länder ihnen bald folgen. Doch die Herrſchaft der Zöllner wurzelt tief und der 
Prophet Carnegie galt nichts in ſeinem Vaterlande. Wohl aber hat Charles M. 
Schwab, der Skeptiker, Recht behalten, der damals ſagte, die Vereinigten Staaten 
würden durch eine Beſeitigung der Schutzzölle ihre wirthſchaftliche Stellung in der 
Welt aufs Spiel ſetzen. Im Uebrigen iſt die Stimmung gegen die das Land be⸗ 
herrſchenden Multimillionäre nicht freundlicher geworden, als ſie in der letzten Zeit 
von Rooſevelts Herrſchaft war. Taft hats anders gemacht als ſein Vorgänger: 
er hat die Campagne gegen den Reichthum „fiskaliſch“ aufgeputzt; er glaubte, ſehr 
ſchlau zu fein, als er die Einkommenſteuer in den Mittelpunkt der Diskuſſion ſchob. 
Zum erſten Mal wird drüben eine allgemeine Beſteuerung des Einkommens geplant. 
Die „Reichen Räuber“ ſollen der Staatskaſſe Tribut zahlen. 

Einſtweilen handelt ſichs um die Korporation⸗ oder Dividendenſteuer. Alle 
Geſellſchaften jolen eine Steuer von 2 Prozent im Jahr (auf die Nettoelnnahmen) 
tragen. Mit der Abgabe hätten die Unternehmer ſich ſchließlich abgefunden. Ganz 
undenkbar. aber ſcheint ihnen, daß der Herr Steuerfiskal ihre Bücher kontrolire. 
Den Steuereinnehmer in die Geheimniſſe der Bilanz einweihen: unmöglich. Bis 
jetzt haben die amerikaniſchen Truſts ſich jeder ſtaatlichen Reviſion ihrer geſchäftlichen 
Interna zu entziehen gewußt. Sie werden ſich nicht ſträuben, mehr zu zahlen, wenn 
man ſie in Ruhe läßt. Uebrigens hat die Dividendenſteuer des Herrn Taft auch 
eine für das europäiſche Kapital intereſſante Seite. In vielen amerikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaften ſteckt europäiſches, beſönders deutſches Geld; und die Steuer wird natür⸗ 
lich auf die Aktionäre abgewälzt. Dagegen iſt an ſich nichts einzuwenden; auch 
in Deutſchland nimmt man keine Rückſicht auf ausländiſche Geſellſchaften oder auf 
fremde Beſitzer deutſcher Werthpapiere. Angenehm wird es aber dem deutſchen 
Inhaber einer amerikaniſchen Eiſenbahnaktie nicht ſein, wenn ihm die Dividende 
zu Gunſten des amerikaniſchen Steuerfiskus beſchnitten wird. Vielleicht könnte man 
ſich mit dem Begriff der Reziprozität helfen: auch in Deutſchland machen die Effekten⸗ 
ſteuern nicht vor dem ausländiſchen Beſitzer Halt. Fürs Erſte muß man die Wirkungen 
abwarten, die Tafts Korporationſteuer auf die Beziehungen des deutſchen Kapitals 
zu amerikaniſchen Werthpapieren haben wird. Als zweite haute nouveauté wurde 
eine Schiffahrtſteuer eingeführt. Jedes einen amerikaniſchen Hafen anlaufende Schiff 
hat eine Abgabe von 2 Cents per Tonne zu entrichten, ſofern es amerikaniſcher 
oder weſtindiſcher Herkunft iſt. Alle aus anderen Häfen kommenden Schiffe haben 
eine Steuer von 6 Cents für die Tonne zu zahlen. Die Folge der Steuer wird 
ſein, daß alle Schiffe, die es nicht unbedingt nöthig haben, vermeiden werden, ame⸗ 
rikaniſche Häfen anzulaufen; bei denen, die es nicht vermeiden können, ift die Frage: 
Wer trägt die Steuer? Der Rheder oder der Verlader und Paſſagier? Fracht⸗ 
und Paſſagepreiſe werden jedenfalls fteigen, ſelbſt wenn die Steuer nach oben bee 
grenzt wird (man will in beiden Fällen den Steuerbetrag nicht über 10 und 30 
Cents per Tonne und Schiff im Jahr hinausgehen laffen}. Ein hamburger Dampfer, 
der 10 000 Regiſtertons hält und mehrmals im Jahr amerikaniſche Häfen anläuft, 
hätte eine Maximalſteuer von 3000 Dollars zu zahlen. Man kann ſich ungefähr 
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vorſtellen, was die Geſellſchaften zu zahlen hätten, deren Schiffe nach New Pork 
gehen. Wird das Repräſentantenhaus dem Beſchluß des Senates zuflimmen? 
Tafts Vorgehen gegen die Truſts it zum Theil mit der Reviſion des Boke 
tarifs verknüpft worden. So wurden neue Beſtimmungen zur ſchärferen Kontrole 
des Tabaktruſts beſchloſſen, der in Zukunft gezwungen ſein wird, ſich in der Aus⸗ 
beutung der Konſumenten etwas enger zu beſchränken. Gegen ihn hat ſich in letzter 
Zeit ein beſonders heftiger Zorn zuſammengeballt, weil man dahinter gekommen iſt, 
daß er, durch geſchickte Packungen, fih ,Extraverdienfte* von Millionen verſchafft hat. 
Ein zweiter Truſt, deſſen ſich das neue Regime in wenig liebevoller Weiſe ange⸗ 
nommen hat, iſt die American Sugar Refining Company. An abſoluter Willens⸗ 
freiheit übertrifft der Zuckertruſt beinahe jeden Genoſſen. Die Standard Oil Company 
iſt ja die Hohe Schule der Skrupelloſigkeit. In der Sugar Refining Company aber 
hat der Oeltruſt den Meiſter gefunden. Das hat die beiden Korporationen wohl 
zu Beziehungen geführt, deren Grenzen heute noch im Dunkel liegen. Henry O. Have⸗ 
meyer, der Gründer des Zuckertruſts, ift von feinem Freund Rockefeller ſtets bewun⸗ 
dert worden. Sein Verkehr mit den Gerichten und ſeine Art, die Konkurrenz zu 
behandeln, find vorbildlich für jeden Truſtſtudenten. Die Zuckergeſellſchaft hat fic 
in den zweiundzwanzig Jahren ihres Beſtehens mit den höchſten Richtern der Union 
herumgeſchlagen, ohne an Macht und Preſtige dadurch zu verlieren. Der Truſt iſt 
immer größer geworden, da er die Neigung des Kapitaliſtenpublikums durch Bah- 
lung anſtändiger Dividenden zu gewinnen verſtand. Das Aktienkapital (90 Millionen 
Dollars) iſt in guten Händen. Obwohl Rooſevelt oft gebeten worden war, gegen 
den Truſt, wegen Verletzung von Shermans Antitruſtbill, einzuſchreiten, iſt es nie⸗ 
mals zu einem Prozeß gekommen. Erſt in dieſen Tagen hat der Oberſte Gerichts⸗ 
hof der Vereinigten Staaten die Anklage gegen den Zuckertruſt und deffen Direktoren 
wegen einer ganzen Reihe ungeſetzlicher Handlungen erhoben. Vielleicht hat Taft 
den beſonderen Ehrgeiz, den einſt vielbewunderten Teddy in der Züchtigung der 
Truſts zu übertreffen. Damit iſt aber noch nicht geſagt, daß er glücklicher ſein wird 
als der Rauhreiter, dem der Feldzug gegen das Großkapital einen recht ſchlechten 
Abgang bereitete. Eine Wirthſchaftreform iſt in den Vereinigten Staaten nur mit 
den Truſts, aber nicht gegen ſie denkbar. So weit ſind wir noch nicht; werden 
fürs Erſte auch nicht fo weit kommen. (Trotzdem die Herren Schmidtmann und 
Sauer, die ſich den Amerikanern verbündet, den Kalipreis in die Höhe zu treiben, 
dem Syndikat den Lebensfaden abzuſchneiden verſucht und uns das Geſpenſt des 
Kali⸗Ausfuhrzolls heraufbeſchworen haben, allenfalls das Zeug zu Duodezfürſten 
in einem Truſtreich hätten.) Man ſieht aber, daß unſere geliebte „Finanzreform“ 
Schule macht oder ſelbſt ſchon das Kind einer Zeittendenz war. In England wird 
geſchimpft, als müffe den Citymillionären nächſtens die Götterdämmerung anbrechen; 
in Amerika ſtöbert man, da man ſich an die Großen noch nicht heranwagt, in allen 
Marktwinkeln nach Steuerobjekten und möchte ſogar die lange zärtlich geſchonte 
Schiffahrt mit einer Sonderſteuer befrachten. Eine ſchlechte Zeit für das Kapital, 
dem man das Mobilſein beinahe nirgends mehr ſo recht gönnt. Kein Wunder, 
daß ſich jenfeits vom großen Waſſer die Riefen gegen die nahende Gefahr panzern. 
Was ſoll aus der Welt des Kapitalismus denn werden, wenn auch drüben Herr 
Fiskus den Privatunternehmern und Aktientyrannen die Profite abzuknöpfen ver⸗ 
mag? Am Ende iſts noch ein Glück, daß die Truſts auf der Wacht find. Ladon. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., "en 


Berlin SW 11, i 45 
Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 


Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Unablässig vorwärts schreitet die Technik. Die neuesten Maschinen, die neuesten 

Arbeitsmethoden werden bei der Herstellung der Salamanderstiefel angewandt, 

So entsteht ein mustergültiges Erzeugnis von unerreichter Preiswiraigkeit. 
Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Einheitspreis . . M. 12.50 Schuhges. m. b. H. 
Luxus-Ausführung M. 16.50 


BERLIN W. 8. Friedrichstr. 182. 
Stuttgart — Wien I — Zürich. 


Nur in „Salamander“ - Verkaulsstellen zu haben 


Nähret « Nerven = Neocithin = 
Schultheiss-Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit, 


Apotheken 
Drogerien: 


Moderne Erdmannsdorfer Möbel 
für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
pK“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a AAROSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 
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F 
Metropol Theater INTERNATIONALE PHOTO- 


GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 
Allabendlich 8 Uhr. 


sA DRESDEN 1909 
Die oberen Zehntausend Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Opereite in 3 Akten nach einer Idee des Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 


Victorien Sardou v. Julius Freund. Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
Musik von Gustav Kerker. stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Brieftauben-Photographie. orfüh- 


rungen für Belchrung und Unterhaltung: 


P} . Vergnügungspark. Tombola. 7 g 
Víictoría-Café Arkadia Benronstr. 55:57 


Unter den Linden 46 Reunions: Sonntag, Mittwoch, rreitag 


Größtes Café der Residenz | ersten „Moulin rouge“ 


1 Montag, Dienstag, 
Sehenswert. Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
— Elegantes Familien- Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolt Schlinke 
— Daus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


I. u. il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
— Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


NPG Photo-Papiere u. Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke G auf der ganzen Welt 


1 Monatsschrift für photo- 
Das Bild. graphische Bildkun 


Insertionspreis für die 1spaltige Tronparetite-Zeu 1,00 Mk. 


st. 
Jahres- Abonnement mit April beginnend Mk 2.—, Ausland: Mk. 2.60. 
=-= Probehefte kostenlos = 


| Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 
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Sandow’s Werk frei!! 


Dieses neue Buch von Eugen Sandow, dem weltberühmten Gründer seines 
Körperpflege - Systems, zeigt, wie Jedermann, bei täglicher Aufwendung 
nur weniger Minuten, seinem Körper Gesundheit, Kraft und Schönheit 
verleihen kann. Ueberraschende Erfolge! Begeisterte Gutachten ! 
Spezial-An ngebot: Jeder Leser, ‘der sofort schreibt, erhält ein Exemplar 
kostenlos und portofrei zugesandt. Interessante Illustrationen! 


Sandows Dumb Bell Co. Abt.: 115. Berlin, Potsdamerstrasse 109. 


A A» UM 


Bigs 


SASS —— 


Anstellung 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
-Holz-Induftrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 
Geöffnet Eintritt Täglich 


10—8 Ahr 1 Mark Konzert 


Secession 


Kurfiirstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


J L Frankfurt 
a.M. 
10. Juli — 10. Oktober. 


Experimental - - Ausstellun, 
für alle Gebiete der Lufischiffahrt” 


Motorballons im Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


Flugmaschinen-Systeme auf 
grossem Flugfelde vorgeführt. 


Passagierfahrten in Motor und 
Freiballons. 


\ INTERNATIONALE Fr 
LUFTSCHIFFÄHRT RETTEN 
AUSSTELLUNG 


EXPOSITION -AERONAUTIQUE Sonderausstellungen des Auslandes. 


de FRANKFURT’ 1909 
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: Autoren: 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 
eigensten Interesse die Konditionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte ı 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Wodernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


W., 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
Elf Jahre Freimaurer“, 82 S. Gegen 
Einsendung von M 1.10 franko von 


Strecker & Schröder, Stuttgart-B. 24. 


schliessungen 
Ehe- Techtsgiltiger in England 

Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pig. 
Brock & Co.. London, E. C. Queenstr. 90/91. 


‘Die Hauptströmungen 
der Literatur l. 19. Jahrhunderts. 


on Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Die Philosophie Herakleitos. 


d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde. 
Lex. 8°. Originalausg. 20 M. 


Geschichte der menschlichen Ehe: 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten 

` 10 M, Leinwdbd. 11,50 M 

Prospekte u. Verzeichnisse ūber kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 

H. Barsdorf, Berlin W 30. Aschattenbargerstr. 16 I. 


Seltenes Erotikum 


Marquis de Sade, Justine und Juliette. Deutsch 
übersetzt. 4 Bde. mit den 103 Abbildungen. 
Gebunden, tadellos neu. Statt M. 125.— tür 
M. 75.— verkäuflich. Versendung nur gegen 
Nachnahme des Betrages. Gefällige Zuschriften. 
unter R. Z. an die Expedition der Zukunft, 


Schriftstellern 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheitzur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Geist, Gefühl w. nach Ihr. Schrift beurt. Einzelh. günst. Einfluss. 
Psych. Wissen. Vertrauens-Spez. nur für Gebild. seit 1890! Nobl. obl. 
Prosp. gratis. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z. Fach, 


Ihr Charakter, 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Schriftstellern 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Moderne Erzeugnisse für Sport und Verkehr. Eine musterhafte industrielle Anlage.. 


elcher Gebildete kennt heute nicht die „Continental“-Fabrikate? Der Radfahrer benutzt 
Continental-Pneumatiks zur Ausübung seines schönen Sports, der Automobilist benötigt in 
erster Linie zuverlässige Reifen für sein Fahrzeug und wählt deshalb Continental-Bereifung. 
Der Freund des Tennisballspiels kann nur Bälle für seinen Zweck gebrauchen, die peinlich 
genau gearbeitet sind und grosse Elastizität besitzen, sein Ball heisst „Continentals. Auch 
er Fussballspieler verwendet Continental-Fussballblasen als Innenball. Der Verbrauch der 
»Continentals-Fabrikate beschränkt sich aber nicht nur auf unsere Mutter Erde, auch die 
Lüfte werden durcheilt von den grossen aus Continental-Ballonstoff gebauten Luftschiffen, 
wie Zeppelin, Parseval, Militärluftschiff, Ville de Paris, Glément-Bayard und vielen andern. 
Zahlreiche Ballons und Aeroplane sind aus Continental-Stoff hergestellt und die Wissen- 
schaft benutzt Continental - Registrierballons zur Erforschung der Luftregionen bis zu 
30000 Meter Höhe. Sämtliche Fabrikate und auch eine unzählige Menge technischer Er- 
zeugnisse, die hier aufzuführen der Raum nicht zulässt, gehen aus der Coninental-Caout- 
chouc und Gutta-Percha Co. Hannover hervor, einer industriellen Anlage, die im 
Jahre 1872 begründet und mit etwa 80 Arbeitern in Betrieb gesetzt wurde. Seitdem ist 
das Werk stetig gewachsen und bis heute hat es eine derartige Erweiterung erfahren, diss 
die Anzahl der beschäftigten Personen mehr als 6000 beträgt. Die Anlage der »Continental« 
ist weitaus die grösste dieser Art in Deutschland. Das Etablissement verfügt über eigene 
Maschinenbau-Werkstätten und Schlossereien, Drehereien, Tischlerei und Klempnerei. Tag 
und Nacht ist eine eigene Feuerwehr anwesend, um bei eintretender Feuersgefahr sofort 
eingreifen zu können. In jedem Raume del Fabrik befindet sich ein elektrischer Feuer- 
melder, welcher bei Entstehung eines Brandes diesen selbsttätig nach 2 Feuerwachen 
meldet. Die sonstigen Einrichtungen bilden das Muster eines rationellen Betriebes und 
ermöglichen es, Fabrikate von so hoher technischer Vollendung herzustellen, dass diese 
internationalen Ruf geniessen und auf dem ganzen Erdball willigen Absatz finden. Auf 
allen beschickten Ausstellungen wurden die Erzeugnisse der „Continental“ prämiiert und. 
die Triumphe, welche speziell der Continental-Pneumatik bei Rennveranstaltungen und Zu- 
verlässigkeitsfahrten im In- und Auslande erzielte, sind so bekannt und so zahlreich, dass. 
eine Aufzählung auch nur der wichtigsten sich hier erübrigt. 


. 
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Geschäftliche Mitteilungen. 
Die Entwicklung des deutschen Privatversicherungswesens ist wer kurzem durch eine 


bedeutsame Veröffentlichung des Kaiserlichen Aufsichtsamts für Privatversicherung be- 
leuchtet worden. Es ergibt sich daraus ein beständiger kraftvoller Aufschwung, der nicht 
etwa nur der günstigen wirtschaftlichen Lage dieses Zeitraums zu verdanken ist, da die 
Entwicklung in gleich erfreulicher Weise auch während der letzten beiden wirtschaftlich 
minder glänzenden Jahre weilergegangen ist, Interessant ist die Feststellung, dass sich 
das Versicherungsbedürfnis der Bevölkerung in der Weise gehoben hat, dass 1902 auf 
9 Personen der Reichsbevöikerung eine Versicherung kam, 1906 aber bereits auf 7 Personen; 
dei der sogenanntnn grossen Lebensversicherung fiel die entsprechende Zahl von 23 auf 21, 
bei der Volksversicherung gar von 15 auf 11 Personen. Die versicherten Summen stiegen 
in der grossen Lebensversicherung von 7865 auf 9509 Millionen Mark; nehmen wir dazu 
noch die Milliarde des entsprechenden deutschen Geschäfts ausländischer Gesellschaften, 
so kommen wir für Deutschland auf einen Betrag von weit über 10 Milliarden Mark Ver- 
sicherungssumme allein in der grossen Lebensversicherung. In der Feuerversicherung hoben 
sich die bei den deutschen Unternehmungen versicherten Summen von 93 auf 112 Milliarden 
Mark. In der Unfallversicherung stieg die Prämieneinnahme des deutschen Geschäfts von 
rund 34 auf 42 Millionen Mark, und in der Haftpflichtversicherung war die Zunahme noch 
auffälliger, nämlich von fast 26 auf über 40 Millionen Mark, wovon allein auf das einzige 
Gegenseitigkeitsinstitut in diesem Zweige, den Allgemeinen Deutschen Versicherungs-Verein 
in Stutigart, an 13 Mill. entfallen. Aehnlich ist die Entwicklung in den übrigen Zweigen 
der privaten Versicherung, eine Erscheinung, die schon von rein wirtschaftlichem Stand- 
punkt betrachtet, um so bedeutungsvoller ist, wenn wir neben dem unschätzbaren Wert 
der Versicherung für die Nächstbeteiligten an die Wichtigkeit der Anlage so gewaltiger 
Summen für den Kapital- und Hypothekenmarkt, wie an die immer steigende Zahl der im 
Versicherungsgewerbe beschäftigten Personen denken. Pl. 


D | tif t fü Finanz- mi Rechtshülfe zu Berlin, Alvenslebenstr. 12 a, auf welches 
as nsii I 1 N schon in No. 24 unserer Zeitschrift aufmerk- 
sam gemacht worden ist, hat unter seine Aufgaben neuerdings namentlich auch die Ver- 
tretung geschädigter oder in ihren berechtigten Interessen bedrohter Aktionäre, Gewerken, 
Anteilbesitzer usw. in Versammlungen der betreffenden Aktiengesellschaften, Gewerkschaften 
usw. aufgenommen. Bei der gänzlichen Unabnängigkeit dieses Instituts von allen etwaigen 
Nebenrücksichten und vermöge seiner sachkundigen Leitung erscheint dasselbe auch hierzu 
besonders empfehlenswert. 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal cie = 
Physikal. diätet. Heil talt mit d . Ein- b 
Dhysikal date, Heilanstalt mit modern, Ein, H rzburger 


Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 


gratis. Tal. 51 Ani Goel. Dr. Schaumlöffel. J uneborn! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
la. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhéhe, 2 km von Bad Harzburg. 


Dr. Moller’s Sanatorium 


Brosch. fr, Dresden- Loschwitz Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach. Schroth. 


Sanatorium Von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. § 


Diät. milde Wasserkur, eleklrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftb der, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei, Chefarzt Dr. Loebell. 


= Radebeul 


Gebirgsiuffkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Kro 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz 
7 TER — Genesung! 
Jil. Führer, Wohnungsbuch W Re 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 
Herzogl. Badekommissariat 


Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr, 


Westerland — 
25000 Besucher e Syit 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem In'ıalatorium. Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit starkstem Wellenschlag. Meiienlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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U 
j 
PREISS- BERLIN B- rehab era 


f Beobachtungen. Ermiflelungen in allen Vertrauenssache 


über Vorleb, Lebensweise, Ruf, 

Heirafs- Auskünfte z Gharaklen Vermég. Einkomm,. 
Gesundheit ele.von Personen an 

all. Plälz.d.Erde. DPISCRET. GESCHÄFTS- CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Beste Bedienung bei solidem Honorar} 


3 Jeder deutsche Arzt? 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver. 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


Chiemsee-Sanatoriom 


— Tour — 
bei Prien München-Salzburg. 


Haus I. Ranges f. pbysik.-diät. Kuren, 
Nerv., Frauen- u. Stoffwechselkrankhin. 
Spezialbehdlg. v. Krankh. d. Atmungs- 
organe, Asthma (auss. Tuberkulose). 
Auch f. Seen Walde, u. 2. Nachkur! 
Herrl, Lage an Wald-, See- u, Hochgebe. 
Aller howiuru u. Sport. Moderne Bade. u elektr. Einrichtg. Luft-, 
Sonnen- n. Seebäder. Inhalatcrien. Lahmann Dlat. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


Prospekte frei. . —T 


NoRbs EEB 


O, f: P 1908: 25665 Besucher 


~” 
as en? Schönster Strand, starker Wellen- 
g schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 
Damen- u Familienbadestrand, Licht- 
d Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 
nügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
Pläne gratis durch die Bade-Direktlon und bei Haasenstein & Vogler A.-d. 


Könler's Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
fahrräder 


Notorwagen 


Man verlange Preisliste 
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Hôtelhetriehs- Angst Conrad Uhl’s Hotel Bristol-Centralhötel. 


Bilanz per 31. März 1 


Aktiva. M . Passiva. l! 
An Grundst.-Cto. Hôtel Bristol || 8500625|— | Per Aktien-Kapital-Conto ......... i 
» Gebäude-Cto. Hôtel Bristol || 3 373 869 40] Vorz.-Aktien-Kapital- Conto | 


» Gebäude-Einrichtungs-Conto | „ Reservefonds-Conto... Se 
Centralhötel ... 40000 — | Hypotheken- Schulden-Cto. 
Inventar-Conto .. 1230 000 — ehrenstr. 67 


Conto f. vorausbez. Mieten 
Diverse Kreditores ... . 
Dividenden-Conto 19.14/05 

Dividenden-Conto 1907/08... 


Neuausstattungs-Conto 
Maschinenanlagen-Conto ... 
Werkstatt- Einrichtungs- Clo: 13 500 — 
Diverse Debitores 


Kassa-Conto ... 14 131 59 Gewinn- und Verlust- Conto 
Beteiligungs-Conto 1.000 000. — 
Cto. f. vorausbez. 11 899,01 


Eifekten-Conto 
Waren-Vorrats- 


ayes „„ 


60351401 ° 
634 323/79 = 
17514621115 17514621|1 


Gewinn- und Verlust-Conto. 


Debet. M. Z Kredit, j A BR 
An Steuern- u. Hausabgab. Cto. 206 189168 | Per Saldo-Vortrag 297 980 79 
» Gebäude-Instandhaltungs- » Zinsen-Conto 45 981,52 


Conto Centralhötel 


K 91 506/08 | „ Grundstücks-Vermietungs- : 


„ Salär-Conto 301 458|37 Conto Hötel Bristol.. 
Lohn- Conto fe 429 410/35], General. Betriebs- Conto 
„Hypotheken- Zinsen- Conto 

Behrenstr. 67. BERN 35 000 — 
» General-Unkosten-Conto ... 7131/54 
„Abschreibungen 534 392.56 
„Gewinn. . 1056 305.62 1 590 698118 

27775007 20 | 
Die ar der heutigen ordentlichen Generalversammlung für das Geschäftsjahr 1908/09 

auf 9%, = D pro Stammaktie, 5%, = M. 50.— pro Vorzugsaktie festgesetzte Di- 


vidende Galati vom 3. cr. ab gegen Einreichung des Dividendenscheines No. 12 resp. 
No. 2 bei den even Braun & Co., hier, Eichhornstr. 11, bei der Deutschen Bank, hier, 
bei den Herren Koppel & Co., Bankgeschaft, hier, Pariserplatz 6 zur Auszahlung. 
Berlin, den 2. Juli_1909. 
Der Vorstand: Elkan. Schmidt. 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal 


Leipziger Werkzeug-Maschinenfabrik 


vorm. W. von Pittler, Aktiengesellschaft 
in Wahren bei Leipzig. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


nom. M. 400 000,— neue Aktien 
Leipziger Werkzeug-Maschinenfahrik 


vorm. W. von Pittler, Aktiengesellschaft 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, im Juli 1909, 


Commerz- und Disconto-Bank. 
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Preussische Pfandbrief-Bank. 


Auf Grund Königlichen Privilegs und ministerieller Genehmigung sollen 
M. 30 000 000.— 4% é Hypotheken-Pfandbriefe, Em. XXIX, 
nicht rückzahlbar vor 1. Januar 1919, 
von der Bank verausgabt werden. Die Pfandbriefe sind an der Berliner 
Börse prospektmässig zur amtlichen Notiz zugelassen und werden dem- 
nächst an der Frankfurter Börse eingeführt. Sie sind in Stücken von 
100, 300, 500, 1000, 3000 und 5000 Mark ausgefertigt und mit halb- 

jährlich Januar-Juli fälligen Zinsscheinen versehen. 

Die den Pfandbriefen zugrunde liegenden Deckungs-Hypotheken 
werden nach den Bestimmungen des Hypothekenbankgesetzes und aus- 
schliesslich zur ersten Stelle abgeschlossen, sie ruhen in der Hauptsache 
auf Wohnhäusern in Städten von mehr als 10000 Einwohnern. Objekte 
ohne dauernd gesicherten Ertrag, wie Bauterrains, Fabriken, Bergwerke, 
Hotels, Theater etc. hat die Bank von der Beleihung ausgeschlossen. 

Die Pfandbriefe der Preussischen Pfandbrief-Bank sind im Lombard- 
verkehr der Reichsbank gleich inländischen Staatspapieren in Klasse I 
lombardfähig und ausserdem bei verschiedenen Staatsinstituten zur Be- 
leihung zugelassen. Sie können zur Belegung von Heiratskautionen für 
Offiziere des Preussischen Heeres Verwendung finden und dürfen nach den 
gesetzlichen Bestimmungen von Berufsgenossenschaften erworben, sowie 
von Lebens-Versicherungsgesellschaften zur Anlegung eines Teiles ihrer 
Prämienteserven benutzt werden. Sie sind als Lieferungs-Kautionen ver- 
wendbar bei der Reichs-Post- und Telegraphen-Verwaltung, und den 
Staatsverwaltungen der Mehrzahl der Deutschen Bundesstaaten, sowie der 
Reichslande Elsass-Lothringen. Sie können ferner als Lieferungs-Kautionen 
Verwendung finden bei einer Reihe Preussischer Provinzial-Verwaltungen 
und bei den Kassen der grösseren deutschen Städte. 

Die Bank hat ein Aktienkapital von M. 18 000 000.—, Reserven und 
Vortrag von ca. M. 8 000 000.—, Emissionspapiere sind bisher verausgabt 
ca. M. 340000000.—, Darlehnsforderungen erworben ca. M. 350000000.—. 
Die Dividende betrug in den letzten Jahren 7½ %. 

Die vorbezeichneten Hypotheken-Pfandbriefe sollen freihändig be- 
geben werden. Stücke, sowie Prospekte sind bei der Gesellschaft und 

er Mehrzahl der deutschen Banken und Bankfirmen erhältlich, bei denen 
auch die Zinsscheine 14 Tage vor Fälligkeit kostenfrei eingelöst werden. 


Preussische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. 


Gustav Genschow & Co. Ahtlengesellschft, 


erlin. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


Nom. M. 1500 000 Aktien 


der 


Gustav Genschow & Co. Aktiengesellschaft, 
Berlin 
No. 1—1500, 1500 Stück jedes zu M. 1000 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Juli 1909. 
C. Schlesinger-Trier & Co. 


Commanditgesellschaft auf Actien. 


a 
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„Eerubin“- Hundlampen! 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I r \ 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, W 


Ze Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kofler etc. $ 


231 


Neues Preisbuch grafis und franko. 


Handlampe II - 
Vertragsfirma der meisten Be- 


170 iin 
Brennstunden i Garantie. af 
Wunden 


It. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Poche 
geg. 25 Pl. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 121. 


Siedrung & Belgard 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-a-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


KALASIRIS 


Korsett-Ersatz fiir Gesunde! Leibbinde fiir Kranke! 
ME Epochemachende Neuheit! W 
Patentiert in allen Kultur-Staaten, 


Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett - Ersatz. 

Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 

ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 
Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H.. Bonn am Rhein. 


tL 
A 
2 


D 
NS 
` 


% 


verfolgt das Prinzip 


0 
„Benefactor‘ Schultern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofert gerade Haltung zen erweitert die Brust! 


Beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei s.tzender Lebensweise unentbehrlich. >lassang.: 
Brustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
gemessen. — Für Damen ausserdem Taillenweite. 
Bei Nichtkonvenienz Geld zurück! 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchf., Hamburg 94, 
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Garderoben-Koffer 
Kupee-Koffer 
Reise-Koffer 
Handtaschen 

Rucksäcke 


Herren- und 
Damen-Plaids 


Plaid- und 
Garderobe - Hüllen 


Reisekörbe 


Elegante Damen- 
Staubmäntel 


Moderne 
Schuhwaren 


in grösster Aus- 
wahl zu 
billigsten Preisen 


Z. 


haus 


Betriebsgesellschaft m. b. d. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 
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Entwöhnung absolut zwang- 
M OR P H | U M los und ohne Entbehrungser- 

0 8 (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


ROSE's Uebersetzungsbureau 


für 64 mod. Sprachen. Berlin S.42, Ritterstr. 13 pt. 


„KANZLER« 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin dr Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wetikampf mit den ersten Marken der Welt) 
6 Goldmedaillen! Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! = 20 Durchschläge auf einmal! * Garantierte Zeilengeradheitl 
= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


A. Heinemann & Co. 
Fabrik moaerner Büromöbel 


BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Feroruf 1, 7040. 


db, 25000 Kassen 


. 


222 


itd Uys, 


e, 


D-Züge 
Berlin-München 
bis 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 


N 


en 


e Hetaera-Kremae 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, & Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand-Krema 


nur für Handpilege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 


Phofograph.4 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Virmen zu Original-Preisen. B 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 
8 equ emste ‚Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Dlustrierte Kataloge kostenfrei. 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str.9.. 


ist der Name der Schreibmaschine der Gegenwart und 
Zukunft, der Schreibmaschine von enormer Lebensdauer, 
von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit! 


Prospekte und Probelieferung kostenfrei und ohne Verbindlichkeit N 
jederzeit durch: 


„Oliver“ Schrethnaschinen-Ges. m. b. H. 


SW. Berlin, Charlottenstr. 19 u. 23. Tel. I, 4893 


oder deren Niederlagen und Vertretungen in allen grösseren Städten. (, 


Chem Laborat. Uetaera, Dresden 10. H 


270 000 
Maschinen 
das sind 


Referenzen, 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


5, Bad u. Arat 
io. — ab. 


Ww ohnung, Verpflegun 
br. Tag von M. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.fel, 27. 


Petersdort im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische,Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeltreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Scehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Méckerustrasse 113. 
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Henkell Trocken 


